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Gott


Ich versuchte, ihn zu finden


am Kreuz der Christen,


aber er war nicht dort.


Ich ging zu den Tempeln der Hindus


und zu den alten Pagoden,


aber ich konnte nirgendwo eine Spur von ihm finden.


Ich suchte ihn in den Bergen und Tälern,


aber weder in der Höhe noch in der Tiefe


sah ich mich imstande, ihn zu finden.


Ich ging zur Kaaba in Mekka,


aber dort war er auch nicht.


Ich befragte die Gelehrten und Philosophen,


aber er war jenseits ihres Verstehens.


Ich prüfte mein Herz,


und dort verweilte er,


als ich ihn sah.


Er ist nirgends sonst zu finden.


Rumi









Vorwort


Mein Leben gleicht einem Wunder. Es stand anscheinend unter einem besonderen Schutz. Trotz fürchterlicher Erlebnisse konnte ich durch außergewöhnliche Fügungen psychisch überleben und zu einer guten Entwicklung finden. Ohne Gott wäre ich an den schrecklichen Ereignissen zerbrochen. Um die Größe dieses wundersamen Geschehens sichtbar zu machen, reicht es nicht aus, die heilenden Vorgänge darzustellen. Nur wenn ich auch die verstörenden Sachverhalte aufzeige, ist es möglich, das Ausmaß der besonderen Fügungen zu begreifen, das meinem Leben eine unerwartete Wendung gab.


Es geht um eine Lebensgeschichte, die zeigt, dass Liebe unsere stärkste Kraft ist.


Meine innere Stimme schickte mich oft auf absurde Wege. Indem ich den Mut aufbrachte, dieser Stimme zu folgen, entdeckte ich, dass sie mich auf Heilswege schickte.


Meine Seele wurde nicht durch Therapeuten geheilt, sondern durch die göttliche Liebe, die ganz normale Menschen in ihrem Herzen tragen.


Wir sind umgeben von einer universellen Macht, die ich Gott nenne.


Diese göttliche Macht hat alles auf wunderbare Weise zu unserem Besten erdacht. Alles ist auf Leben und Überleben programmiert.


Diese universelle Kraft unterstützt uns auf jedem guten Weg. Gott ist nicht etwas, das außerhalb von uns selbst ist. Wir alle tragen das Göttliche in uns.


Wenn wir uns mit der göttlichen Macht verbinden, mit Mut auf sie vertrauen, können wir über uns selbst hinauswachsen. Entscheidend ist, dass wir mit den Naturgesetzen in Einklang sind, uns auf die Wahrheit konzentrieren und in der Liebe leben.


Wer die Natur beobachtet, erkennt ein genial aufeinander abgestimmtes System. Ich sehe dahinter eine sinnvolle, natürliche Ordnung oder besser gesagt, eine göttliche Ordnung.


Was uns krank macht und krank hält, ist unser immer künstlicher werdendes Leben. Es entfernt uns von allem Natürlichen und damit von unserer Seelenmitte.


In unserem Körper sind durch einen göttlichen Plan Selbstheilungskräfte angelegt. Sie wirken ganz automatisch, sobald wir selbstschädigendes Verhalten aufgeben und nicht gegen die Grundlagen der Heilung arbeiten.


Die Selbstheilungskräfte der Seele zeigen sich, indem sie uns intuitiv führen. Die Intuition löst oft Probleme, die für den Verstand nicht zu erfassen sind. Unsere innere Stimme schickt uns auf den Weg der Heilung.


In Verbindung mit der Natur und in Verbindung mit dem Göttlichen können wir zu innerer Ganzheit gelangen und wieder heil werden.


Wenn ich "Gott" sage, dann meine ich eine göttliche Macht, die über alle Namen und Bezeichnungen erhaben ist, die die Vielfalt der menschlichen Gotteswahrnehmungen und Verehrungen zu einer Wahrheit vereint.


Wenn ich Gott in seiner unendlichen Vielfalt nur auf ein einziges Wort reduziere und verdichte, dann lautet dieses Wort: Liebe.


Liebe ist das Gegenstück zu Hass, Gewalt und Zerstörung. Wer für die Liebe steht, dient Gott, auch wenn ihm dies nicht bewusst ist.


Die Fülle von Gottes Liebe und Schönheit zeigt sich für mich in der Natur und an liebesfähigen Menschen.


Gott hat uns mit geistiger Kraft beseelt. Wenn wir diesen Geist entfalten, können wir der Schöpfung dienen und am Schöpfungswerk teilnehmen. Wir können Kanal und Werkzeug sein. Geistige Kraft gibt uns den Mut, den wir für alle Herausforderungen des Lebens benötigen.


Nicht unsere eigene menschliche Kraft wirkt, sondern die göttliche Kraft, die durch uns hindurchwirken kann.


Unser eigentliches Ziel geht viel tiefer, als sich mit Menschen in Liebe zu verbinden. Das alles ist zweifellos gut und richtig, aber noch lange nicht alles. Unser tieferes Ziel ist, ganz wir selbst zu werden, so wie wir von Gott gemeint sind. Unsere Einzigartigkeit zu bejahen und zu leben, sehe ich als die größte Herausforderung unseres Lebens. Da wir doch so sehr die Erwartungen unserer Mitmenschen erfüllen wollen, ganz besonders derjenigen, die mit uns eng verbunden sind, haben wir große Probleme, unser ganz persönliches Ziel zu erkennen.


Der Name Gottes wurde zu allen Zeiten von den Mächtigen missbraucht. Gott wurde so entstellt, dass viele Menschen mit ihm nichts mehr zu tun haben wollen.


Hinter diesen Zerrbildern habe ich versucht, den wahren Gott zu finden. Auf viele außergewöhnliche Situationen und Menschen habe ich mich eingelassen. Und irgendwann entdeckte ich ihn in der Liebe und Barmherzigkeit, in der Wahrheit und in der Schönheit.


Bei Menschen begegnet Gott mir in besonderer Weise. Im Lächeln einer alten Frau, aber auch im Elend, in der Not eines Menschen.


Und plötzlich war die Beziehung zu Gott so einfach, so befreiend, so real, so stärkend und spürbar.


Dennoch erlebe ich auch dunkle Momente, wenn meine Seele erschöpft oder verzweifelt ist.


Dann kann ich Gott nicht mehr spüren und verliere meine Kraft. Zugang zur Kraft des Geistes habe ich nur, wenn ich in meiner Mitte bin. Aus dem Wissen des Verstandes heraus erhalte ich keine geistige Kraft. Deshalb versuche ich stets meine Mitte zu bewahren.
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Letztlich wird die Liebe über das Böse siegen,


die Schönheit über das Hässliche,


und die Sehnsucht nach Freiheit


wird alle Ketten sprengen.


Einleitung


Die Technik hat unser Miteinander im Alltag verändert. Zunehmend werden wir zu Leistungsautomaten manipuliert, die einfach nur funktionieren sollen. Das zeigt sich in der Schule und erst recht im Arbeitsleben. Im Kindergarten nimmt es bereits seinen Anfang.


Hektik und anonyme Distanzierung haben die einstige Gemütlichkeit ersetzt. Das Miteinander mit Empathie und Hilfsbereitschaft für den anderen, Nachbarbeziehungen, Gemeinschaftsleben alles ist in Auflösung begriffen. Ein schleichender Prozess, der schon vor Jahren begann, aber durch Corona deutliche Formen annahm. Unser Miteinander wird systematisch verändert und zunehmend verhindert. Um gegenzusteuern, erscheint es mir wichtig, den gegenwärtigen Umbruch als Möglichkeit der Neugestaltung wahrzunehmen.


Auch durch das Handy entwickeln Menschen sich schleichend immer unpersönlicher.


Telefonieren ist für viele vorbei und ein Anruf wird eher als Belästigung wahrgenommen. Kommunikation findet meist als Text auf dem Handy statt. Dabei gibt es häufig Missverständnisse, die bei einem Anruf gar nicht erst entstanden wären.


Aber zunehmend mehr Menschen ziehen für ihre Kommunikation die tote Technik einer lebendigen Stimme vor.


Inzwischen kommunizieren wir um den ganzen Erdball und sind in alle Richtungen vernetzt.


Und gleichzeitig bemerke ich immer wieder, dass viele Menschen Hemmungen haben, andere anzusprechen, sie etwas zu fragen oder für die einfachsten Dinge aufeinander zuzugehen. Vor allem gegenüber Fremden ist die Hemmschwelle besonders groß. Einen anderen um Hilfe zu bitten, ist für viele schon ein Tabu. Die meisten Menschen öffnen sich, wenn man auf sie zugeht. Aber zum ersten Schritt sind viele nicht bereit. Sie brauchen jemanden, der eine Brücke zu ihnen schlägt.


Der im März 1918 verstorbene Astrophysiker Stephen Hawking warnte zu Lebzeiten mehrfach vor dem wachsenden Potential von künstlicher Intelligenz. Er sah sie als Bedrohung für die Menschheit.


Inzwischen werden seine Warnungen auf vielen Ebenen immer deutlicher sichtbar.


Kaum jemand hat noch Zeit für andere. Der Job gleicht einem Hamsterrad, das sich immer schneller dreht. Unser System produziert immer mehr ausgebrannte Menschen.


Mit dem Einzug des Fernsehers begann diese schleichende Entwicklung. Das Abendprogramm der Flimmerkiste hat Gespräche, Erzählungen und Spiele in der Familie vielfach ersetzt.


Noch immer ist die Familie die letzte Oase für Geborgenheit. Doch zunehmend brechen Familien auseinander. Die Zahl der Alleinlebenden wächst und gleichzeitig auch die Anzahl von entwurzelten Menschen, die sich alleingelassen fühlen.


Mangelnde Kommunikation führt zu Einsamkeit und Isolation.


Viele sind frustriert vom Leben, fühlen sich von niemandem wahrgenommen und wertgeschätzt. Wenn sich die negativen Ereignisse und die Frustrationen häufen, eskaliert die Gewalt.


Deshalb ist es wichtig, dass wir unser Miteinander pflegen und niemanden ausgrenzen.


Vier Wände und ein Dach über dem Kopf geben noch kein Zuhause.


Für mich entsteht ein echtes Zuhause erst dann, wenn mein Herz bei einem anderen Menschen einen zuverlässigen Platz gefunden hat.


Immer mehr Menschen finden in unserer Gesellschaft nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf. Das liegt ebenfalls an der Anonymität unserer Zeit. Früher hätte es für viele Menschen noch Freunde und Bekannte gegeben, die aufgefangen und unterstützt hätten.


Doch heute gibt es für obdachlose Menschen nur noch institutionelle Einrichtungen mit Suppenküchen und Wärmestuben.


Das Problem könnte nur politisch gelöst werden. Doch die Politik hatte noch nie ernsthaftes Interesse an den Obdachlosen.


Vor dreißig Jahren konnte ich in Behörden und Institutionen noch Menschen antreffen, die menschlich empfinden und nachfühlen konnten.


Heute ist das schwierig geworden. Sachbearbeiter wirken inzwischen oft wie Maschinen. Sie funktionieren für ein vorgegebenes Gesetzesprogramm wie Algorithmen, ohne die geringste menschliche Berührbarkeit für die Not des Einzelnen.


Auch Schildbürger sind in den Amtsstuben mit ihrer Bürokratie allgegenwärtig. Gesetze, die im Ursprungsgedanken den Menschen dienen sollten, werden gegen den gesunden Menschenverstand in absurder Weise oft vernichtend gegen die Schwachen und Wehrlosen angewendet. Unsere Bürokratie erinnert mich manchmal an eine Kriegssituation, in der Soldaten die unsinnigsten Befehle befolgen, weil es ein Ranghöherer angeordnet hat.


*


Mein Leben war herausfordernd und durch Krisen oft sehr anstrengend. Aber es war stets, sinnvoll und vor allem interessant. Manchmal wurde es auch abenteuerlich, besonders dann, wenn ich meiner inneren Stimme folgte.


Inzwischen bin ich 72 Jahre alt und will nun die Erfahrungen mit meiner inneren Stimme weitergeben. Einige besondere Erlebnisse habe ich teilweise schon in Büchern verarbeitet.


Es gibt nicht nur Selbstheilungskräfte für den Körper. Auch die Seele hat Selbstheilungskräfte. Sie schickt uns durch unser Unterbewusstsein, durch Träume oder unsere innere Stimme auf den Weg zur Weiterentwicklung und zur Heilung.


Sie führt jeden von uns auf seinen richtigen Weg. Diese spezielle innere Stimme zu hören und von allen anderen Stimmen zu unterscheiden, ist die eigentliche Kunst, die gelernt sein will.


Wir hören ja verschiedene Stimmen in uns. Da ist die Stimme des Verstandes aus dem Kopf oder die Stimme der Furcht, wenn wir vor etwas Angst haben. Die Stimme, die ich meine, kommt weder aus der Ecke der Angst, noch von der Vernunft oder der Berechnung des Verstandes. Sie kommt auch nicht fremdbestimmt von außen und hat nichts damit zu tun, die Erwartungen anderer zu erfüllen. Sie ist etwas Eigenständiges, unabhängig, stark und klar und kommt aus der Tiefe meiner eigenen Mitte. Sie steht häufig im Widerstreit zu meinem Verstand und allem, was ich weiß, was ich gelernt habe und wozu ich erzogen wurde.


Die innere Stimme ist stets herausfordernd. Es verlangt Mut und Kraft, ihr zu folgen.


Wir haben alle eine innere Stimme. Unser Problem ist, dass wir uns von ihr nicht leiten lassen, sondern eher von der Erwartung anderer Menschen und nun zunehmend mehr von technischen Geräten und Maschinen.


Rückblickend kann ich sagen, dass mein ganzes Leben von vielen außergewöhnlichen Begegnungen durchzogen ist, Begegnungen, die heilsam und oft Weichen stellend für mein Leben waren. Für mich wurden diese Menschen zu Engeln, die mir oft nur für einen Moment die Hand reichten, um danach wieder aus meinem Leben zu verschwinden, so sehr ich mir auch gewünscht hätte, sie möchten an meiner Seite bleiben.









Teil 1


Friedenspilgerin


Inzwischen verstehe ich mich als Friedenspilgerin und laufe jeden Sommer etwa achthundert Kilometer durch Deutschland. Dabei komme ich mit den unterschiedlichsten Menschen in Kontakt.


Die meisten Fernwege in Deutschland wie Moselsteig, Westweg, Ostweg und Schluchtensteig im Schwarzwald, sowie noch etliche andere, habe ich bereits an einem Stück erwandert.


Ich laufe meine fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer, gelange dann per Anhalter zurück zu meinem Auto und fahre es zum Startpunkt für den nächsten Morgen. In aller Regel stehe ich keine fünf Minuten an der Straße und lerne bei meinen Tramptouren häufig wunderbare Menschen kennen.


Im Alltag ist es mir stets wichtig, Kontakt und Verbindung zu anderen Menschen herzustellen, um die um sich greifende Anonymität aufzubrechen. Und in solchen Trampsituationen fordere ich Hilfsbereitschaft und das Miteinander bewusst heraus. Dabei gerate ich oft auch in witzige Situationen. Manchmal werde ich zum Duschen, zum Essen oder zu einem Glas Wein eingeladen.


In meinem Bus habe ich ein Bett eingebaut. Mit Gaskartuschenkocher, Wasserkanister, Waschschüssel und Camping-WC bin ich vollkommen autark. Mit Müsli und gefiltertem Bohnenkaffee mache ich mich am Morgen startklar.


Würde ich zuhause bleiben, hätte ich vielleicht irgendein Zipperlein.


Doch unterwegs küsst mich das pralle Leben mit seiner herrlichen Natur und interessanten Menschen.


Aus vielfältigen Begegnungen, über das ganze Land verteilt, sind im Laufe der Jahre schöne Freundschaften entstanden. Um daheim in meinem Garten Rosen zu züchten, fehlt mir der grüne Daumen. Wobei ich es durchaus bedauere, dass ich von Gemüseanbau keine Ahnung habe.


Sobald die Temperaturen den beginnenden Sommer ankündigen, gibt es nichts mehr, was mich hält. Im Haus werden Wasser und Strom abgestellt und außer dem Rasen gibt es nichts zu versorgen.


Den übernimmt mein liebenswerter Nachbar Klaus und bekommt dafür hinterher einen Kasten bestes fränkisches Bier von der Brauerei aus dem Nachbardorf.


Deutschland ist so ein wunderschönes Land, dass mich ferne Länder nicht mehr reizen. Bewegung in der Stille der Natur, abseits von Beton und Straßenlärm, macht mich glücklich.


Außerdem schenkt die Natur, besonders in den Wäldern, eine ungeheuere Energie und Lebensqualität.


Die Fernwege in Deutschland sind mit einem Qualitätssiegel prämiert. Der Wegverlauf ist so gut markiert, dass man praktisch auch ohne Wanderkarten von einer Etappe zur nächsten geführt wird.


Diesen Sommer wollte ich den Goldsteig im Bayerischen Wald mit Nord- und Südroute in einem Durchgang erwandern. Die Routen mit 660 Kilometern über alle großen Hügel des Bayerischen Waldes sind durch lange Tagespassagen teilweise sehr anspruchsvoll. Anschließend wollte ich die Zugspitze besteigen.


Nachdem ich letzten Sommer die Alpen von Oberstdorf nach Meran überquert habe, sah ich für mich kein Problem, auch diese Herausforderungen zu bewältigen.


Wie auf allen Touren, war ich auch bei der Alpenüberquerung allein und wollte mich keiner Bergschule anschließen. Deswegen hielten mich etliche Bekannte für verantwortungslos. Aber ich fühlte mich fit wie ein Turnschuh und ließ mich wie immer für jedes Vorhaben von meiner inneren Stimme führen. Wenn ich mich auf sie einlasse, dann entwickelt sich ein inneres Feuer der Begeisterung, das zu einer starken Kraft wird. Mein Glaube und mein Gottvertrauen geben mir inzwischen den Mut, ihr zu folgen.


Doch dieser Sommer wurde völlig anders als gedacht.


Vor Corona hielt ich viele Vorträge über meine Bücher. Doch das war durch die Corona Maßnahmen zusammengebrochen und konnte bisher nicht wieder belebt werden. Deshalb fehlt mir seitdem eine sinnvolle und schöne Aufgabe. Die Coronazeit mit Lockdown und Kontaktverboten hatte ich körperlich und psychisch gut überstanden.


Allerdings habe ich in dieser Zeit viele Menschen verloren. Etliche sind gestorben, manche krank oder depressiv geworden. Auf diese Weise löste sich mein soziales Netz im unmittelbaren Umfeld auf.


Ich geriet in eine Isolation, die ich so nicht kannte. Die Einsamkeit kroch in mir hoch und es ging mir psychisch nicht mehr gut. Meine Lebenskraft und meine Energie schwanden dabei zunehmend. Normalerweise besitze ich ein gutes Immunsystem. Doch die psychischen Belastungen gingen nicht spurlos an mir vorüber.


Im Herbst vor meiner geplanten Tour gab es zusätzlich unschöne Ereignisse in zwischenmenschlichen Beziehungen. Im Januar darauf starb plötzlich und unerwartet meine Nachbarin, mit der mich über Jahrzehnte ein enges Verhältnis verband. Das hinterließ ein großes Loch in meinem Leben. Anschließend erlebte ich eine schmerzhafte Enttäuschung und verlor eine wichtige Herzensbeziehung. Das gab mir den Rest.


So warf mich im März eine heftige Bronchitis zu Boden und ich konnte nichts mehr tun. Eine schwierige Situation, wenn man allein lebt. Freunde haben mich in dieser Zeit mit warmen Essenslieferungen betreut.


Nachdem der Infekt überwunden war, fühlte ich mich noch immer sehr erschöpft. Der Abbau meiner Muskeln war durch die lange Liegezeit deutlich zu spüren. Ich kam einfach nicht mehr auf die Beine.


Ein ungewohnter und erschreckender Zustand für mich.


Körperlich und psychisch war ich in diesem Frühjahr an einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Es gab nur noch ein Ziel, möglichst schnell wieder zu Kräften zu kommen. Nur so wurde es möglich, mein Leben wieder mit sinnvollen Aufgaben zu gestalten, um auch die Isolation zu überwinden.


An die einst geplante Wandertour über sämtliche Gipfel des Bayerischen Waldes war in meinem geschwächten Zustand überhaupt nicht zu denken.


In diesen Tagen träumte ich von meiner Freundin Daniela. Mit Daniela verbindet mich eine außergewöhnliche Beziehung. Sie ist viel mehr als eine Freundin. Ich habe sie vor vielen Jahren geistig als meine Tochter adoptiert.


In diesem Traum fühlte ich mich von Daniela allumfassend angenommen und geliebt. Erst sah ich ihr Gesicht deutlich, dann wurde es verschwommen. Leider weckte mich in diesem Moment der Wecker. Doch dieser Traum hatte eine ganz besondere Kraft und verlieh mir eine neue Energie. War ich am Tag vorher noch emotional stumpf und völlig kraftlos gewesen, fühlte ich mich nun schlagartig völlig verändert. Meine Lebensgeister und meine Gefühlsebene mit meiner Liebesfähigkeit waren wieder spürbar.


Mit Bronchitis bin ich seit meiner Kindheit anfällig. Für die Herstellung meiner körperlichen Kräfte schien mir die Nordsee mit ihrer salzhaltigen Luft am besten geeignet. Also plante ich kurz entschlossen einen Dänemarkurlaub.


Daniela war durch eine Coronainfektion ebenfalls in einen Erschöpfungszustand geraten, deshalb lud ich sie ein, mit mir zu kommen.


Daniela kannte Dänemark, denn in unserer gemeinsamen Zeit hatten wir uns dort mehrfach ein Ferienhaus gemietet. Sie stimmte sofort begeistert zu.


Daniela lebte einst vierzehn Jahre bei mir im Haus und mit ihr fühle ich mich unverändert tief verbunden. Vor neun Jahren entschied sie, eine Frau zu heiraten. Seitdem lebt sie im Ruhrgebiet, was unseren Kontakt hauptsächlich auf Telefonate beschränkt.


Die darauffolgenden Wochen waren in meinem geschwächten Zustand sehr belastend. Schon im letzten Jahr wurde bei mir ein Vortragstermin gebucht. Den wollte ich nicht einfach absagen. Dafür musste eine weite Anfahrt bewältigen werden. Alles war anstrengend.


Dann gab es eine Reifenpanne am Auto, anschließend einen Marderschaden, mit langfristigen Lieferproblemen für die Ersatzteile.


Werkstatttermine und sonstige Probleme häuften sich. Alles wuchs mir über den Kopf.


Ich wollte nur noch weg und buchte spontan ab Juni in Nordjütland für vier Wochen ein Haus. Doch plötzlich zauderte Daniela. Die einstige Begeisterung war weg und sie entschied, mich doch nicht zu begleiten. Für mich war das überhaupt nicht nachvollziehbar.


„Daniela hör mal, du hast Zeit und brauchst die Luftveränderung doch genauso wie ich. Außerdem wird mir in meinem augenblicklichen psychischen Zustand das lange Alleinsein nicht gut tun.“


„Du hättest nicht ohne Rücksprache buchen sollen, wenn du nicht allein fahren willst“, erwiderte sie.


„Ich habe keine Wahl. Ich muss für meine Bronchien an die Nordsee, auch wenn du nicht mitkommst. Seit letztem Herbst befinde ich mich in einer unschönen Isolation. Das wird in Dänemark noch heftiger.


Du weißt ja, wie weit die Häuser auseinander liegen. Man kommt dort mit niemand in Kontakt. Die Nordsee wird mir körperlich zweifellos gut tun, aber die Einsamkeit zieht mich psychisch vermutlich noch weiter hinab. Ich war schon allein in Dänemark und weiß, wie sich das anfühlt. Obwohl ich damals in bester psychischer Verfassung war, fiel mir das lange Alleinsein nicht leicht.“


„Nein, ich kann nicht mit, es geht nicht“, beteuerte sie.


„Du kannst mich jetzt nicht allein lassen, ich brauche dich jetzt“, versuchte ich sie zu gewinnen.


Daniela schwieg dazu und nach einer Pause fuhr ich fort:


„Ich habe noch nie gesagt, dass ich dich brauche. Doch jetzt bin ich in einer Notlage und brauche dich wirklich“, fuhr ich fast flehend fort.


Daniela reagierte nicht.


„Ist es wegen Katharina?“, bohrte ich weiter.


„Nein“, erwiderte sie nur kurz.


Doch ich konnte mir keinen anderen Grund für ihren Umschwung vorstellen.


„Bin ich dir nicht eine Auseinandersetzung, einen evtl. Konflikt mit Katharina, wert, damit du mich jetzt in diesem Moment nicht im Stich lässt?“, fuhr ich verzweifelt fort.


Doch wir kamen zu keinem Ergebnis.


Das war die letzte Enttäuschung, die ich zu allem bisherigen noch gebraucht hatte. Diese Haltung hätte ich von Daniela nie erwartet.


Ich war fassungslos. Sie war der einzige Mensch, von dem ich mir in der Not etwas erhoffte. Nun fühlte ich mich völlig alleingelassen.


Nach diesem Telefonat war ich mit der Welt fertig.


Wenn ich Bekannten von diesem Gespräch berichtete, hatte jeder für Daniela Verständnis. Schließlich ist sie verheiratet und muss auf ihre Partnerin Rücksicht nehmen. Da konnte sie nicht mit einer anderen Frau Urlaub machen.


„Was für ein Blödsinn, es geht doch nicht um Urlaub, sondern um Gesundheit für uns beide. Außerdem bin ich auch keine Ex-Partnerin. Ich liebe Daniela und sie liebt mich. Daraus haben wir nie ein Geheimnis gemacht. Aber das bewegt sich auf einer völlig anderen Ebene. Zwischen uns ist eine tiefe Herzensbeziehung mit Nähe und Vertrauen. Für mich ist Daniela wie eine Tochter. Somit bin ich auch keine Bedrohung für ihre Partnerin“, versuchte ich wie so oft erfolglos zu erklären.


Viele Menschen verstehen nicht, dass man als Frau eine andere Frau tief lieben kann.


Von allen Seiten fühlte ich mich nur unverstanden und wurde noch einsamer als zuvor.


Mir ist wichtig, ein authentisches Leben zu führen. Dazu gehört für mich auch, dass ich meine Gefühle nicht mehr verstecke, dass ich die Angst überwinde, befremdlich oder distanzlos zu wirken.


Gefühlsoffenheit lebe ich bewusst, weil der Mangel an Nähe und Miteinander immer mehr um sich greift. Ich versuche, die Mauern und Barrieren niederzureißen, die die Menschen zwischen sich errichtet haben.


Ich liebe Männer und Frauen, Kinder und Alte. Ich zensiere meine Gefühle nicht, wenn sie sich auf eine Frau richten, nur weil ich selbst eine Frau bin. Für jeden Menschen aus diesen Gruppen kann ich tiefe Gefühle entwickeln. Da, wo ich intensive Gefühle verspüre, habe ich auch das Bedürfnis nach Nähe, nach Berührung, nach Zärtlichkeit.


Nähe und Berührung braucht jeder Mensch. Was hindert uns daran, diese verschüttete Form der menschlichen Liebe wiederzufinden und zu leben?


Gesellschaftliche Zwänge und Tabus stehen im Wege. Tausend Ängste ersticken jedes Gefühl bereits im Ansatz. Wir haben die einfachste Fähigkeit verlernt, uns aus reiner Herzensliebe Nähe, Wärme, Berührung und Zärtlichkeit zu geben.


Solange wir nicht zu dieser natürlichsten und ursprünglichsten Form der menschlichen Liebe zurückfinden, wird die Ausweitung einer Schein- und Ersatzwelt unaufhaltsam fortschreiten.


Jesus hatte sehr weibliche Züge. Er war zärtlich und liebevoll. Er berührte die Menschen und hatte keine Angst vor Körperkontakt.


Er hatte einen Lieblingsjünger und fragte Petrus: „Liebst du mich?“


Jesus liebte die Menschen ohne Unterscheidung ihres Alters, ihres Standes, ihrer Herkunft, ihres Geschlechts. Jesus zeigte eine Gefühlsoffenheit, die heute befremdlich wirkt, wenn einer sie zu leben wagt.


„Wenn ihr nicht werdet wie Kinder ...“, soll uns helfen, unsere Gefühle wieder zu entdecken.


Es gibt die Augenblicke, da bricht mein Verlassenheitstrauma aus der Kindheit durch. In solchen Momenten kommt eine tiefe Sehnsucht in mir hoch. Wie ein Kind möchte ich dann im Arm einer Mutter liegen. Früher war es mir peinlich, in meinem Alter noch so nähebedürftig zu sein, doch heute stehe ich dazu.


Meine vielfältigen Traumata wurden nicht durch Psychotherapeuten gelöst, sondern durch das alltägliche Leben, durch die Begegnung mit ganz normalen Menschen, denen ich meine jeweilige Bedürftigkeit eingestanden habe. Das waren ganz unterschiedliche Bedürfnisse, aber immer bin ich auf Menschen zugegangen und habe sie um Beistand gebeten.


Dabei habe ich mich stets von meiner inneren Stimme leiten lassen.


Dieser inneren Stimme messe ich höchste Bedeutung zu.


Bei Menschen, die von Liebe erfüllt sind, spüre ich das Göttliche.


Das sind oft unerwartete Herzensbegegnungen mit völlig fremden Menschen. Manchmal verliebe ich mich in diese Menschen. Diese Liebesgefühle bestehen oft nur für Momente, aber manchmal entwickelt sich daraus auch eine tiefere Bindung zu diesen Menschen.


Gott lieben, bedeutet für mich, Menschen zu lieben, das Leben zu lieben mit der gesamten Schöpfung. Die Liebe führt automatisch zur Achtsamkeit für Menschen, Tiere und Pflanzen. Sie erzeugt ein Gefühl der Verbundenheit mit allem. Respekt und Toleranz sind dann selbstverständlich. Sie sind dann weder Pflicht noch Zwang.


Ich kann mich spontan in alles Schöne, in die Schönheit des Lebens und in jeden Menschen mit einer guten Ausstrahlung verlieben. Ich kann mich auch in Frauen verlieben. Mit ihrer sensiblen, einfühlsamen und beschützend mütterlichen Seite ziehen sie mich besonders an.


Ich habe in meinem Leben auch Männer tief geliebt. Doch meine tiefsten Gefühle galten nicht den Männern, sondern den Frauen.


Wenn ich einen Menschen wirklich liebe, dann liebe ich ungewöhnlich intensiv, so wie kleine Kinder das bei ihren Vätern oder Müttern tun. In dieser intensiven Gefühlsphase habe ich meinen Vater verloren. Vielleicht bin ich deshalb in einem derart tiefen Gefühl stecken geblieben. Vielleicht ist es auch die versäumte Mutterbeziehung, warum mich Weiblichkeit so stark anzieht. Ich empfinde für manche Frauen eine tiefe Herzensliebe ohne das geringste Bedürfnis nach Sexualität.


Immer wenn ich intensiv liebe, bin ich unbeschreiblich glücklich.


Ich brauche nicht zwingend jemanden, von dem ich geliebt werde.


Aber ich brauche unbedingt jemanden der so wertvoll ist, dass ich ihn intensiv lieben kann. Denn wenn ich lieben kann, befinde ich mich in einer höheren Schwingung.


Auch die Schönheit einer Seele bringt mich in eine höhere Schwingung. Und dann fühle ich mich stets eins mit der gesamten Schöpfung. Dann ist das Himmelreich um mich herum, wie es Jesus beschrieben hat. Dann entsteht automatisch das Bedürfnis, die ganze Welt zu umarmen. Diese Art von Himmelreich erlebe ich häufig, besonders bei meinen Pilgertouren. Das sind oft nur spontane Begegnungen. Doch durch sie erlebe ich mein „Himmelreich“ ständig neu. So laufe ich auf meinen Wandertouren von Himmelreich zu Himmelreich und bin glücklich.


Als ich vor Tagen ein altes Video von Enya mit dem Lied Only Time aus dem Jahr 2000 hörte, konnte ich nicht anders, als mich in diese damals wunderschöne junge Frau und ihren Gesang zu verlieben.


Ihre gute Ausstrahlung und ihre Musik drangen tief in meine Seele ein und machten mein Herz weit.


Meine Verbundenheit mit Gott ist mehr als der bloße Glaube an ihn.


Wenn ich verbunden bin, dann spüre ich Gott ganz konkret in meiner Seele. Und wenn ich ihn spüre, dann kann ich vertrauen und mich mit göttlicher Kraft verbinden.


Wer das Weibliche liebt, liebt auch Gott, denn in Gott sind alle weiblichen Eigenschaften vereint. Sie zeigen sich in seiner bedingungslosen Liebe.


Diese Aussage stammt von der am 22.7.21 verstorbenen feministischen Theologin Christa Mulak. Sie lehrte an Universitäten und Hochschulen und hat zahlreiche religionswissenschaftliche, sowie patriarchatskritische Werke verfasst.


Inzwischen lehne ich für mich persönlich jede Form organisierter Religion und jede Autorität in geistigen Fragen ab.


Nach Möglichkeit suche ich den einfachsten und natürlichsten Weg zu Gott. Bewusst wähle ich kein Seminar oder Exerzitien im Kloster.


Denn dies ist alles mit Geld verbunden, das viele überhaupt nicht aufbringen können. Und wie könnte ich Gott direkter begegnen, als in seiner wunderschönen Schöpfung.


Die Wahrheit suche ich nicht mehr in Büchern und meine Weiterentwicklung suche ich nicht durch Meditation oder sonstige Übungen, sondern durch das ganz alltägliche Leben, durch die Begegnungen mit Menschen und den Erfahrungen, die sich daraus ergeben.


Gott ist Liebe und Wahrheit und das alles wohnt in jedem Menschen.


Gott begegnet mir stets auch durch Menschen und mit meiner Menschenliebe liebe ich gleichzeitig Gott. Wer Gott nicht in seinen Mitmenschen finden kann, der findet ihn wohl nirgendwo.


In der Zeitschrift Publik Forum habe ich einen treffenden Artikel über die Liebe gefunden.1 Hier in geraffter Form:


„Gott wird als Liebe gefeiert und in der Ethik wird die Liebe zum Wert aller Werte. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst lautet die Kernbotschaft der christlichen Lehre. Doch die christliche Theologie hat die Liebe zu einer moralischen Norm deformiert.


Es ist eine dramatische Erscheinung unserer Zeit, dass wir auf der einen Seite eine Sexualität ohne Geist haben und auf der anderen Seite eine Spiritualität ohne Sinnlichkeit – beides Symptome derselben Fehlentwicklung: der Verbannung des Eros aus der christlichen Religion.


Eros ist die Grundenergie aller Erscheinungsformen der Liebe. Eros ist die Urkraft des Lebens. Eros entzündet sich an der sinnlichen Schönheit. Liebe speist sich immer aus der Kraft des Erotischen.


Nicht gemeint ist damit Sexualität.


Es gibt eine erotische Lebenskunst, eine erotische Reife. Sie besteht darin, die erotische Energie nicht nur auf einen Menschen zu fokussieren, sondern den Horizont der Liebe immer mehr zu weiten und zu verfeinern. Erotisch reif heißt, dass Körper, Geist und Seele in dieser Liebe integriert sind. Es geht um eine tiefe Verbundenheit der Herzen.


Es gibt nicht nur schöne Körper, sondern auch schöne Seelen und schöne Künste und eine schöne Natur. Wenn wir erotisch erwachsen geworden sind, erkennen wir die Schönheit in allem. Wer sich ins Leben im Ganzen verliebt, muss nicht mit jedem oder jeder Sex haben. Die seelische oder spirituelle Vereinigung wird die Sexualität zweitrangig erscheinen lassen. Reife Erotik wird zwar von großer sinnlich-erotischer Leidenschaft bewegt, nicht aber von sexuellem Begehren getrieben.


Fatalerweise lässt die kirchliche Morallehre zwar die Liebe in Gestalt der aufopferungsvollen, entsinnlichten Form der Nächstenliebe und Barmherzigkeit gelten, aber die leidenschaftlich-erotischen Anteile werden als sündhaft deklariert.“


Diese Darstellung der Liebe spricht mir aus dem Herzen.


Wäre Daniela meine leibliche Tochter oder wären wir Schwestern, würde sich niemand an unserer Liebe stören. Was haben wir nur für eine verkorkste Welt? Kann sich niemand mehr vorstellen, dass jemand mit zärtlichen Gefühlen die Seele eines Menschen liebt, ungeachtet seines Geschlechts?


*


Die Vorstellung, in meiner miserablen psychischen Verfassung, vier Wochen allein in einem Ferienhaus in Dänemark zu sein, war keine schöne Aussicht. Das würde hart werden.


Zufällig kam mir ein Zettel mit Vorsätzen in die Finger, die ich vor zehn Jahren einmal aufgeschrieben hatte.


1. innehalten – gelassen abwarten – Gott überlassen, welche Wege sich zeigen,


2. echte Begegnung mit Menschen suchen,


3. einfaches Leben, vor allem ohne Fernseher, laufen, sich bewegen und mit kaltem Wasser abhärten.


Diese Vorsätze schienen mir nun auch für die gegenwärtige Situation passend und so wollte ich sie mir zu Herzen nehmen.


Prophetische Begegnung


Eine Bekannte, die meine schlechte Verfassung mitbekam, gab mir die Telefonnummer einer Frau.


„Ruf doch da mal an. Sie geht sehr sensibel mit Problemsituationen um“, erklärte sie mir.


Ich bekam sofort einen Termin.


Dann saß mir eine sympathische ältere Frau mit einer besonderen Aura gegenüber. Auf dem Tisch stand eine Buddhafigur und der ganze Raum war fernöstlich angehaucht. Ich offenbarte der Frau meinen psychischen Zustand mit der Sorge vor dem Alleinsein in Dänemark.


Sie hörte aufmerksam zu und gab dazu kurze Kommentare ab.


Dann erklärte sie mir mit Hilfe eines Zettels eine Heilungs- und eine Verzeihungsformel.


Sie ermutigte mich, Daniela loszulassen.


„Sie schaffen das alles auch allein“, versicherte sie mit einem wissenden Blick.


In ihrer Stimme lag Überzeugungskraft. Ich fühlte mich von einer spirituellen Aura umgeben.


„Nehmen Sie hoch dosiert Vitamin B 12 ein, dann werden sie in sechs Wochen wieder fit sein“, lächelte sie wohlwollend.


Alles klang so selbstverständlich, dass ich es bedingungslos glaubte.


Schließlich erklärte sie wie eine Prophetin: „Sie werden in Dänemark eine Begegnung haben.“


Zum Abschied reichte sie mir ein Buch mit schwarzem Cover, auf dem ein goldener Schlüssel abgebildet war.2


„Das Buch schenke ich Ihnen, lesen Sie es in Dänemark“, forderte sie mich auf.


Ihre besondere Art berührte mich auf seltsame Weise. Verändert, als wäre bei mir innerlich ein Schalter umgelegt worden, verließ ich diese Frau voller Zuversicht. Ich fühlte mich richtig gestärkt und war nun überzeugt, dass alles gut werden würde.


Was war das nur wieder für eine Begegnung, dachte ich verwundert.


Ein Blick in das geschenkte Buch zeigte mir sofort, dass es sich um eine anspruchsvolle Lektüre handelt und ich beschloss, das Buch nicht nach Dänemark mitzunehmen. Später rief ich Daniela an: „Du brauchst dir keine Sorgen um mich machen, Du musst mich auch nicht nach Dänemark begleiten. Mir geht es wieder gut und ich spüre deutlich, dass ich das allein gut schaffen werde. Ich nehme meinen Laptop mit und wenn mir etwas einfällt, schreibe ich. Vielleicht kommt ein neues Buch zustande“, erklärte ich ihr fröhlich.


„Unter diesen Umständen komme ich noch viel lieber mit“, lachte sie ins Telefon. „Ich habe nämlich inzwischen entschieden, dass ich mitkomme. Aber was ist denn mit dir passiert? Warum geht es dir plötzlich wieder gut? Wie kommt dieser Umschwung?“


Ich erzählte ihr von meiner besonderen Begegnung und sie staunte.


„Aber wieso kommst du jetzt doch mit, Daniela?“


„Ich bin dauernd so erschöpft und hatte Angst vor der langen Fahrt.


Denn ich kann wegen eines wichtigen Termins nur zwei Wochen bleiben. Das bedeutet, dass ich die ganze Strecke allein mit dem eigenen Auto fahren muss. Doch jetzt habe ich mich entschlossen, es zu wagen und freue mich darauf.“


„Hatte es nichts mit Katharina zu tun?“


„Nein, überhaupt nicht.“


„Das finde ich gut. Schade, dass du nur zwei Wochen kommen kannst. Aber mit einer Zwischenübernachtung schaffst du die Fahrt, da bin ich ganz sicher.“


Seltsam, wie sich plötzlich alles in Wohlgefallen auflöste. Nun konnte ich mich so richtig auf Dänemark freuen.


*


Daniela lernte ich 1999 bei einer kirchlichen Veranstaltung kennen.


Sie war gerade 25 Jahre alt. Mit meinen 48 Jahren war ich fast doppelt so alt. Doch wir mochten uns auf Anhieb.


Bei einem unserer nächsten Treffen schenkte sie mir ein Kinderbuch mit dem Titel Freunde, das die Freundschaft von drei Tieren beschreibt. Dieses Geschenk interpretierte ich als Freundschaftsanfrage an mich.


Meine Antwort war dann eine Geschichte, ebenfalls mit drei Tieren, nämlich einem Mäuschen, einer Katze und einem Hund. Daniela bekam wegen ihrer neckischen Art die Rolle des Mäuschens Stritzi und ich übernahm die Rolle der Katze Molli.


Die Geschichte handelt von Freiheit, Sehnsucht und Glück, dem Glauben an sich selbst, dem Überwinden von Ängsten und natürlich zuverlässige Freundschaft. Inhaltlich war es der Versuch, die persönliche Situation von Daniela zu erfassen.


Vor zwei Jahren wurde diese Geschichte von meiner Tochter Sabine mit herrlichen Bildern illustriert und als Kinderbuch veröffentlicht.3 Über das Jahr hinweg entwickelte sich, ungeachtet des Altersunterschieds, zwischen Daniela und mir eine schöne Freundschaft.


Überlebt für eine Aufgabe


Nach meiner gescheiterten Ehe lebte ich mit meinen Kindern allein, ohne neue Partnerschaft. Während unserer Trennung hatten sie durch verwirrende Umstände das Vertrauen zu mir verloren. Wir steckten in einer schwierigen Phase. Mit den teils pubertierenden und teils in der Ablösung begriffenen Töchtern gab es große Probleme und schmerzhafte Auseinandersetzungen.


Trotz großer gesundheitlicher Probleme, versuchte ich seit einem Jahr einen äußerst anstrengenden Job zu bewältigen.


Meine Aufgabe war es, die Katholische Kirchenzeitung, die eigentlich niemand wollte, im Außendienst von Haus zu Haus und von Tür zu Tür im Abonnement zu verkaufen.


Der Winter war für meine Rheumaschmerzen besonders hart. Nun hatten wir Februar und die Kälte kroch mir in alle Knochen.


Julia, meine jüngste Tochter, hatte eben ihre Führerscheinprüfung bestanden.


Sie wollte das Ereignis in einer Gaststätte feiern und zum ersten Mal mit meinem Auto fahren.


Seit Wochen befand ich mich in einem Zustand von extremer Erschöpfung. Ich fühlte mich völlig ausgebrannt und hatte eigentlich überhaupt keine Kraft mehr. Innerlich war ich wie tot und funktionierte nur noch wie ein seelenloser Roboter. Die speziellen Umstände der damaligen Familiensituation und mein anstrengender Außendienstjob hatten mich total zermürbt. Ich wusste nicht mehr, wie ich den normalen Alltag bewältigen sollte. Ich schleppte mich mit letzter Kraft von einer Notwendigkeit zur nächsten.


Aber ich wollte Julia den Wunsch, ihren Führerschein zu feiern, nicht abschlagen. Ich fühlte mich todmüde, zu müde, um die hintere Rückbank für Sabine, die ebenfalls mit kam, einzubauen. Wir waren eigentlich nie zu dritt unterwegs. Die Rückbank musste stets ausgebaut bleiben, damit mein Klapprad für den Job untergebracht werden konnte. Allein das Klapprad aus dem Kofferraum zu heben, fiel mir schon schwer. Zu mehr war ich nicht mehr fähig. Schließlich ging es ja nur um ein paar Kilometer bis zum Nachbardorf. So kam es, dass Sabine im kleinen Fiat Panda, hinten auf dem erhöhten Blech saß und sich nicht anschnallen konnte.


Ausgerechnet in dieser fatalen Situation passierte unser Unfall.


Julia geriet nach unserer Feier in einem Waldstück mit einer Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern ins Bankett, kam dann ins Schleudern und wir flogen schließlich durch die Luft, frontal direkt auf die Bäume zu.


„Jetzt ist es aus! Nun werden wir alle sterben“, war der einzige Gedanke, der mich ich in diesem Moment durchzuckte.


Doch es gab kein Gefühl von Angst in mir, sondern nur die Klarheit und die Gewissheit, dem Tod direkt ins Auge zu blicken. Und ich muss zugeben, ich für meinen Teil war in diesem Moment bereit. Ich war bereit zu sterben.


Mein Leben war so schwer geworden, meine lang anhaltende innere Erschöpfung, die ich nach außen nur noch zu kaschieren versuchte, hatte mich an das Ende meiner Kräfte gebracht. Ich hatte schon so viele Jahre kämpfen müssen.


Mein Kampf bestand darin, als Alleinerziehende den Alltag mit vier Töchtern zu bewältigen. Ich kämpfte in der Familie um Zusammenhalt und Unterstützung. Ich kämpfte bei meinen Kindern um Respekt und Achtung. Weiterhin kämpfte ich gegen Lügen und Verleumdungen von außen. Ich kämpfte an verschiedenen Fronten gleichzeitig. Nun war auch noch meine traumatische Vergangenheit getriggert worden, die mich quälte und schwächte.


Wie durch ein Wunder drehte sich das Auto plötzlich und flog nun seitlich, parallel an den Baumstämmen entlang weiter, bis es schließlich mit der Fahrerseite am Boden aufprallte, um dann noch einige Zeit im Graben entlang zu schlittern.


Im Kofferraum befanden sich drei Kästen Mineralwasser in Glasflaschen, die wir eben gekauft hatten. Diese Kästen durchbrachen die Heckklappe und samt Glasflaschen verloren wir sie im Flug. Wären die Flaschen noch im Auto gewesen, hätten sie uns beim Aufprall vermutlich erschlagen. Glücklicherweise lagen sie nun in tausend Scherben zwischen den zerborstenen Kästen im ganzen Wald herum.


Beim Aufprall brach mein Sitz aus der Verankerung. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe, die sich spinnennetzartig in zig Risse zerteilte. Nachdem das Auto im dunklen Wald zum Stillstand kam, war mein erster, elektrisierender Gedanke:


„Du hast überlebt, weil du noch eine Aufgabe hast!


Gott will von dir noch etwas!“


Dies war viel mehr als ein bloßer Gedanke. Dies wurde zu einer Erkenntnis, die alles in mir veränderte. Meine elende Verfassung, meine ganze Empfindungswelt veränderten sich schlagartig. Denn plötzlich war Gott wieder spürbar, den ich schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Dieser Gott hatte noch eine Aufgabe für mich.


Somit war ich doch noch nicht nutzlos. In meiner tiefen Erschöpfung hatte ich mich innerlich bereits aufgegeben und mein Leben in diesem Zustand nur noch als unwürdiges Dasein empfunden.


Und nun, von einem Moment zum nächsten, spürte ich in mir eine neue, unbändige Energie und Kraft, wie ich sie gefühlte Ewigkeiten nicht mehr wahrgenommen hatte. Hatte ich sie in diesem Ausmaß überhaupt jemals gespürt? Eine seltsame Euphorie, die ich bis dahin noch nie erlebt hatte, erfasste auf wundersame Weise meine Seele und meine ganze Person. Mir war, als würde ich in eine höhere Bewusstseinsebene schweben.


Der stark blutenden Platzwunde am Kopf schenkte ich überhaupt keine Beachtung. Ich spürte auch keinerlei Schmerzen, nur diese außergewöhnliche Energie.


Erst der zweite Gedanke galt meinen Kindern. Sofort stieg in mir ein tiefes, absolutes Wissen hoch: „Auch Meinen Kindern ist nichts Ernsthaftes passiert! Wir sind alle beschützt worden.“


Der nächste Gedanke war, sofort den Wagen zu verlassen, denn diese kleinen Autos können bei einem Aufprall schnell in Flammen geraten.


„Raus, raus, sofort raus“, schrie ich und kroch gleichzeitig durch die offene Heckklappe ins Freie. Julia folgte mir sofort. Zum Glück war die Heckklappe offen, sonst wäre es schwierig gewesen, rasch aus dem Fahrzeug zu klettern. Es lag ja auf der Seite und wir hätten erst das Gewicht der Beifahrertür hochstemmen müssen. Kein Mond, kein Stern erhellte den bewölkten Himmel. Wir waren von nachtschwarzer Dunkelheit umgeben. Nur die Scheinwerfer des Autos leuchteten im Graben noch einige Meter nach vorne, bis sich der Lichtkegel im Gestrüpp verfing.


Sabine lag bereits außerhalb des Fahrzeugs im Graben. Sie konnte nicht mehr aufstehen und stöhnte nur heftig. Wir hatten sie schon verloren, während das Fahrzeug über Gestrüpp und Gras rutschte.


„Sabine, du hast zwar starke Schmerzen und musst jetzt ganz tapfer sein. Aber hab keine Angst, ich weiß, dass du nicht ernsthaft verletzt bist. Glaube mir, ich weiß es wirklich“, redete ich eindringlich auf sie ein.


Schon im nächsten Moment war der Motor eines Fahrzeugs zu hören. Rasch kletterte ich die Böschung hoch und ruderte mit beiden Armen. Ein Rettungssanitäter, der außerhalb seiner Dienstzeit unterwegs war, hielt an. Er rief über sein Handy sofort einen Krankenwagen.


Julia stand im Schockzustand hilflos herum. Ich ging auf sie zu:


"Bist du verletzt? Ist bei Dir alles okay?"


"Ich glaube mir fehlt nichts", erwiderte sie kleinlaut und begann zu weinen: "Was habe ich angerichtet. Das Auto ist kaputt und Sabine ist verletzt."


Tröstend legte ich den Arm um sie:


"Nein, es ist nicht wirklich etwas Schlimmes passiert. Das Auto ist unwichtig. Und Sabine ist nicht schwer verletzt. Glaube es mir, ich weiß das! Deshalb bin ich selbst auch ganz ruhig, wie du siehst. Sabine hat jetzt zwar heftige Schmerzen, aber die vergehen wieder. Sie wird wieder ganz gesund. Mache dir keine Sorgen, es wird alles gut."


Dies war unverändert ein tiefes Wissen in mir. Mit meinen Worten konnte ich Julia beruhigen und ihr die Angst nehmen.


Ich beugte mich wieder zu Sabine hinab, um auch sie zu trösten:


"Sabine, der Krankenwagen ist unterwegs. Du bekommst sicher bald ein Schmerzmittel. Bis dahin musst du durchhalten und stark sein.“


Meine Haltung und meine Worte waren so überzeugend, dass mir beide Kinder vertrauten und sich beruhigten.


Nachdem Sabine im feuchten Straßengraben lag, schlug der Rettungssanitäter vor, ihr etwas unterzulegen. Im Kofferraum befanden sich noch einige Zeitungsexemplare.


„Wir müssen ganz vorsichtig sein, denn sie hat sicher innere Verletzungen“, raunte mir der Mann leise zu. Seine Aussage konnte mich nicht beunruhigen. Ich war sicher, dass das nicht zutraf. Vorsichtig legten wir Sabine Zeitungen unter die Hüften und unter den Kopf.


Dann redete ich erneut beruhigend auf Sabine ein:


"Sabine, der Krankenwagen kommt bald, es wird alles wieder gut.


Deine Schmerzen sind jetzt sicher schlimm, aber du bist nicht wirklich ernsthaft verletzt. Du wirst wieder ganz gesund. Wenn der Krankenwagen da ist, bekommst du bestimmt ein Schmerzmittel. Bis dahin musst du tapfer sein.“ Sabine stöhnte nur.


„Sabine, ist es in Ordnung, wenn ich kurz von dir weggehe? Der Mann ist Rettungssanitäter. Er bleibt bei dir, solange ich kurz weg muss, um einiges am Auto zu richten.“


Sabine war nicht in der Lage zu antworten und ließ erneut nur ein Stöhnen hören.


Ich kroch zurück ins Fahrzeug, um den Zündschlüssel abzuziehen, an dem auch mein Hausschlüssel hing.


Ich registrierte weder meine Platzwunde am Kopf noch die Schnittwunden an den Händen. Ich befand ich mich in einem seltsam euphorischen Zustand, der mir eine unnormal schnelle Denkfähigkeit und eine außergewöhnliche Klarheit auf der mentalen Ebene verlieh.


Wir waren mit dem Leben davon gekommen und niemand war ernsthaft zu Schaden gekommen. Die Überzeugung, von einer Schutzglocke umgeben zu sein, führte zu einem seltsamen Glückszustand, was angesichts der Lage absurd klingen mag.


Ich finde gar keine Worte, um diesen Zustand richtig zu beschreiben.


Zweifellos war ich durch einen heftigen Adrenalinstoß in diesen völlig schmerzfreien Zustand geraten. Julia bemerkte inzwischen eine geschwollene Beule am Schlüsselbein, die durch den Druck des Sicherheitsgurtes entstanden war. Aber sonst fehlt ihr nichts.


Zeitungen, die ich als Werbeexemplare für meinen Job im Auto dabei hatte, lagen mit allen anderen persönlichen Gegenständen überall verstreut herum. Das helle Papier zeichnete sich trotz der Finsternis auf der dunkleren Erde deutlich ab.


Ich war wie besessen, um möglichst alle Zeitungen und Gegenstände einzusammeln. Wenig später kamen der Rettungswagen und ein Notarztwagen. Die Helfer und der Arzt waren überzeugt, dass Sabine innere Verletzungen habe.


Später erschien auch noch ein Polizeiauto. Nachdem geklärt war, dass kein Fremdfahrzeug am Unfall beteiligt war und wegen der Verletzungen niemand von uns Strafantrag gegen Julia stellen würde, forderte der Polizist nur noch das sofortige Abschleppen des Autos. Ich war noch anwesend, als es am Haken aus dem Graben gezogen und aufgeladen wurde. Es sah übel aus. Zum Glück war es dunkel, so entdeckten die Polizisten nicht, dass die Rückbank fehlte.


Mit zwei Rettungswagen wurden wir ins nächste Krankenhaus gefahren. Trotz meiner Abwehr musste ich mich ebenfalls liegend transportieren lassen.


Sabine wurde stationär aufgenommen. Bevor sie zu Untersuchungen fortgeschoben wurde, konnte ich noch mit ihr sprechen.


„Du musst nur zur Beobachtung hierbleiben. Habe keine Angst, dir fehlt nichts Ernstes. Sei tapfer, alles wird gut“, versicherte ich erneut.


„Und ich komme morgen vorbei“, verabschiedete ich mich von ihr.


Nun wurde ich untersucht. Man zog mir erst einmal viele Glassplitter aus der Kopfhaut und desinfizierte meine Wunden. Der Arzt wollte mich unbedingt zur Beobachtung im Krankenhaus behalten.


„Ich kann Sie nicht heimlassen, denn bei derartigen Kopfverletzungen können alle möglichen Folgen auftreten.“


„Nein, ich will nicht hier bleiben.“


„Ich muss Sie warnen, weil die Symptome oft verspätet auftreten.“


Doch er konnte mir keine Angst machen.


„Ich spüre deutlich, dass mir nichts weiter passiert ist, ich habe nur eine Platzwunde und bleibe auf keinen Fall hier. Notfalls verlasse ich das Krankenhaus auf eigene Verantwortung“, erklärte ich entschieden.


Vor dem Unfall war ich psychisch schwach und hätte mich niemals in dieser Weise durchsetzen können. Doch nun spürte ich eine geistige Stärke, gegen die der Arzt nicht ankam.


Sobald ich Gott wieder spüren kann, tauche ich jedes Mal aus einer Erschöpfung wie Phönix aus der Asche auf. Das habe ich inzwischen mehrfach erlebt. Leider bringen mich die jahrelangen Dauerbelastungen des Alltags immer wieder an den Punkt, an dem ich meine Mitte verliere und dann Gott nicht mehr spüren kann.


Schließlich telefonierte ich mit meinem Nachbarn, der Julia und mich nach Hause brachte. Nun erst bemerkte ich, dass meine Jacke, meine Hose und die Hände, einfach alles mit Blut beschmiert waren.


Ein Krankenhausaufenthalt wäre für mich undenkbar gewesen, denn ich wollte unbedingt den Wald aufräumen. Am nächsten Tag, schon im ersten Morgengrauen, fuhr ich mit dem Auto meiner Tochter Claudia zur Unfallstelle. Die Schleifspuren des Autos waren deutlich zu sehen und ließen erkennen, wo und warum sich das Auto von den Bäumen weggedreht hatte. Ein Straßenpflock lag im Graben, den ich sofort wieder an seinen ursprünglichen Platz setzte. Alle Zeitungen, alle zerborstenen Kästen und Glasflaschen, die auf dem Waldboden weit verstreut lagen, räumte ich weg, damit der Wald wieder unberührt schien. Der Unfall sollte möglichst harmlos wirken, damit Julia während der Probezeit ihren Führerschein nicht gleich wieder verlor. Im Spiegel entdeckte ich später ein blaues Auge. Ich sah aus, als wäre ich in eine wüste Schlägerei geraten.


Sabine wurde tatsächlich ohne ernsthaften Befund nach zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen. Sie hatte nur äußerst schmerzhafte Rippenprellungen, die allerdings wochenlang anhielten. Leider konnte sie sich nicht einmal krank schreiben lassen, weil sie sonst nicht zu ihrer bevorstehenden Abschlussprüfung zugelassen worden wäre. Unter größten Schmerzen schleppte sie sich in ihre Großküche. Dort konnte sie kaum einen Topf heben. Der Chefkoch hatte wenig Verständnis und meinte nur, sie solle sich nicht so anstellen.


Ich hatte ebenfalls heftige Rippenprellungen. Wir konnten uns beide vor Schmerzen kaum bewegen und nachts kaum schlafen.


Doch meine Schmerzen traten erst drei Tage nach dem Unfall auf.


Anscheinend hatte mein Körper Unmengen an Adrenalin ausgeschüttet, was mich tagelang schmerzfrei hielt, damit ich alles Wichtige regeln konnte, was zu regeln war.


Begegnung mit Daniela


Der Unfall gab mir die Möglichkeit, mich einige Wochen krankschreiben zu lassen und mich auf diese Weise dem Jobdruck zu entziehen. Die Pause tat mir gut und gab mir Zeit, Daniela zu besuchen.


Bisher hatte ich Daniela als selbstbewusste junge Frau gesehen, die forsch ihre Ansichten und Wünsche vertrat, die mutig mit beiden Beinen im Leben stand.


Welche Probleme, Ängste und Nöte in ihr steckten, konnte ich ihr nicht ansehen. Sie hatte alles gut versteckt.


Bei meinem Besuch flüchtete diese scheinbar selbstsichere junge Frau plötzlich in meine Arme und wurde zu einem verzweifelt weinenden Kind, einem Kind, das mich mit seiner Not in meiner tiefsten Seele berührte, wie nie zuvor ein anderer Mensch.


Noch nie hatte ich ein derart langes und heftiges Weinen erlebt.


Ohne Worte erfasste ich ihre ganze Verwundbarkeit und Zerbrechlichkeit, die ich bisher nicht sehen konnte. Ich erfasste ihren abgründigen Schmerz, ihre grausamen Verletzungen, ihre totale Verlassenheit, ihre Heimatlosigkeit und daneben ihre unbändige Sehnsucht nach Nähe und Geborgenheit.


Lange Zeit hielt ich sie nur fest und ließ sie weinen.


Dabei wurden alle meine Beschützer- und Mutterinstinkte geweckt.


Während ich sie in den Armen hielt, wurde mir bewusst, welche Aufgabe gemeint war, die sich beim Autounfall im Moment des Überlebens angekündigt hatte.


Daniela war diese Aufgabe!


Sofort war mir klar, dass sie schwerwiegende Probleme hatte. Es konnte sich nur um ein heftiges Trauma handeln. Um dem zu begegnen, benötigte sie zweifellos Sicherheit und Geborgenheit, die jedes normale Maß überstiegen.


Konnte ich das überhaupt tragen? War ich nicht schon mit meinen eigenen Problemen überfordert?


Doch in mir wuchs die Überzeugung, dass Gott uns zusammengeführt hatte. Wenn Gott hinter uns stand, dann war alles möglich, dann würde ich alle Kraft haben, die für Daniela nötig war, daran glaubte ich fest.


In meinem Herzen formte sich eine Entscheidung:


„Lieber Gott, wenn du willst, dass ich mich um Daniela kümmere, dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um ihr beizustehen. Dann werde ich sie als meine Tochter annehmen und sie soll nicht weniger meine Tochter sein, als die Kinder, die ich im Leib getragen habe. Meine Tür und mein Herz sollen für sie immer offenstehen.“


Daniela brauchte ganz offensichtlich eine Mutterbeziehung, so wie auch ich in jungen Jahren eine Ersatzmutter gebraucht und in Marianne tatsächlich gefunden hatte.


Ich horchte in mich hinein, was für mich selbst heilsam gewesen war: Ein Mensch, der mich nicht bewertete, nicht verurteilte, sondern sich mir verstehend zuwandte und mich in die Arme nahm.


Daniela wirkte auf mich wie ein schutzbedürftiges Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war und noch ein sicheres Zuhause brauchte.


Spontan wollte ich ihrem Herzen ein Zuhause geben. Zutiefst wünschte ich mir, alle Wunden in ihrer Seele wegstreicheln zu können, damit sie die notwendige Geborgenheit finden konnte.


Wir können niemals an einem anderen Menschen etwas verändern, auch wenn wir ihn noch so sehr lieben. Das hatte ich in meiner Ehe gelernt. Veränderung geschieht nur dann, wenn der Betroffene selbst dafür offen ist. Therapeuten können hilfreich sein, um Zusammenhänge zu erkennen. Aber die Erkenntnis heilt noch lange nicht. Bei allem habe ich verstanden, dass nur etwas heilt: Die einfache Liebe von Mensch zu Mensch.


Liebe kann heilsam sein, aber bedingungslose Liebe, ohne das Setzen von Grenzen, bewirkt oft das Gegenteil. Gerade bei traumatisierten Menschen, die sich destruktiv verhalten, sind klare und konsequente Grenzen unumgänglich. Verletzte Menschen brauchen bedingungslose Liebe einerseits und absolute Grenzen andererseits.


Aber wer kann in seinen Beziehungen schon bedingungslose Liebe geben? Sind wir doch alle ebenfalls irgendwie mehr oder weniger verletzt und daher oft abhängig von der Liebe des anderen. Das Ganze ist eine Gratwanderung, der wir meistens nicht gewachsen sind.


Aber ich war bereit, mich auf Daniela einzulassen.


Daniela zog bald darauf zu uns ins Haus. Meine älteste Tochter Michaela war bereits ausgezogen und meine zweite Tochter Claudia war gerade auf Wohnungssuche, um ebenfalls in die Stadt zu ziehen.


Während Daniela mir ihre Geschichte anvertraute, gab es anfangs noch viele tränenreiche Phasen. Doch die Tränen lösten ihren Schmerz.


Nachdem alle Tempotaschentücher aufgebraucht waren, blieben uns nur noch WC-Rollen, die wir gemeinsam in Mengen verbrauchten.


Denn vieles brachte auch mich zum Weinen.


Natürlich wurde nicht nur geweint, sondern es gab auch die Momente, in denen wir befreit tanzen und herzhaft lachen konnten.


Das Geschehen wirkte sich nicht nur für Daniela, sondern auch für mich äußerst heilsam aus.


Der Schmerz anderer Menschen hatte mich bereits als Kind häufig so berührt, als wäre es mein eigener. Und immer wenn es mir gelang, einen Menschen von seinem Schmerz zu befreien, war mir, als würde ich meinen eigenen Schmerz beseitigen.


Danielas Verlassenheit war auch meine Verlassenheit und ihr Schmerz war auch mein Schmerz. Diesen Schmerz kannte ich so gut und verstand, was sie fühlte.


Aber ich musste in meinem Leben wohl erst selbst soviel Schmerz erleben, um ihren Schmerz begreifen zu können. Ich musste selbst so viel Sehnsucht durchleben, um ihre Sehnsucht verstehen zu können. Erst dadurch wurde ich reif für sie, um sie so bedingungslos annehmen zu können.


Wenn ich sie in die Arme schloss und streichelte, nahm ich auch mein eigenes inneres Kind in den Arm.


Alles verschmolz miteinander und ich erlebte eine wunderschöne Zärtlichkeit.


In meinem Herzen hatte ich Daniela als Tochter adoptiert. Vor mir sah ich nichts anderes als ein verwundetes Kind. Aber auch ich wurde in diesem Geschehen für bestimmte Momente wieder zum Kind, so dass mein eigenes verletztes Kind Heilung erfahren konnte.


Auf diese Weise war zwischen uns eine tiefe Liebesbeziehung mit einer außergewöhnlichen Vertrautheit entstanden. Wir offenbarten uns voreinander bis in die tiefste Seele hinein so, wie wir wirklich sind, ohne Scham, ohne Hemmungen. Wir waren seelisch voreinander nackt. Das schaffte eine Verbindung, die nach meiner Überzeugung nicht mehr zerstörbar ist.
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Unsere Verbindung war mit Heil gesegnet.


Wir begegneten uns in einer achtsamen Zärtlichkeit, die zutiefst frei von Egoismus war. Wir waren zwei unschuldige, reine Kinder, die sich heilsam berührten.


Wenn wir uns in dieser Nähe unbefangen begegneten, dann stand die Zeit still, dann gab es keine Vergangenheit, keine Zukunft, sondern nur eine wunderschöne Gegenwart, in der sich die Sehnsucht meines ganzen Lebens erfüllte und allen bisherigen Lebensschmerz auflöste.


Mir war als hätte ich ein ganzes Leben nur auf Daniela gewartet und nur nach ihr gesucht. Alles zwischen uns war natürlich und selbstverständlich. Es gab keinerlei Hemmungen. Bei all dem erfuhr mein eigenes, inneres verletztes Kind Heilung, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


Das alles mag für Außenstehende schwer verständlich sein.


Doch mit Sexualität hatte meine Liebe nichts zu tun.


Damals litt ich massiv unter der Ablehnung meiner Kinder. Ich weiß nicht, ob ich dies allein ohne Daniela psychisch überlebt hätte.


*


Freundinnen meinten nach meiner Trennung oft: "Du bist zu jung, um allein zu leben. Was machst du mit deiner Sexualität? Man wird krank, wenn man sie unterdrückt und verdrängt. Du kannst sie dir doch nicht durch die Rippen schwitzen."


Natürlich musste ich mit meiner Situation einen Umgang finden.


Darüber habe ich sehr viel nachgedacht. Vermutlich habe ich durch viele unangenehme Konfrontationen in meiner Kindheit ein achtsames Bewusstsein und auch einen hohen Anspruch an die Sexualität entwickelt.


Sexualität ist für mich etwas Heiliges, Wunderbares, Großes, wodurch neues Leben entstehen kann. Sexualität ist für mich die intimste Begegnung zweier Menschen, die wunderbarste, innigste Nähe, die überhaupt möglich ist.


Sie hat für mich mit Liebe und Verantwortung zu tun. Leichtfertige Beziehungen lagen mir nie. Auch für die Gefühle eines Partners empfinde ich eine hohe Verantwortung. Für mich fühlte es sich falsch an, den anderen ohne tiefere Liebe wie eine Ware zu benutzen.


Sexualität wollte ich nur in einer echten gegenseitigen Liebesbeziehung mit seelischer Verbundenheit ausleben. Ich wollte kein Kind riskieren, wenn ich diesem Kind keine Geborgenheit und kein sicheres Zuhause bieten konnte. In meiner problematischen Situation wollte ich das auf keinen Fall erleben.


Irgendwann wurde mir bewusst, dass wir Frauen durch unser Bedürfnis nach Liebe, nach Zärtlichkeit und auch nach der Bestätigung als Frau nur zu leicht in die Abhängigkeit von Männern geraten, die uns manchmal nur ihren nackten Sex anbieten und alles andere vorenthalten.


Eine körperliche Vereinigung mit einem Mann, der mich begehrt, ist für mich noch lange keine gut gelebte Sexualität. Unter Sexualität verstehe ich eine schöpferische, aufbauende Energie. Was unsere heutige Gesellschaft als Sexualität vermittelt, scheint mir eher eine triebgesteuerte Abhängigkeit zu sein. Ich kann hier nichts Schöpferisches, nichts Lebensspendendes wahrnehmen.


Keineswegs will ich die Bedeutung der körperlichen Beziehung in Frage stellen. Doch vom heutigen Zeitgeist wollte ich mich nicht mitreißen lassen.


Ohne echte Liebesbeziehung war und ist Sexualität für mich undenkbar.


Natürlich hatte ich das Bedürfnis nach einer partnerschaftlichen Beziehung. Doch die versuchte neue Partnerbeziehung scheiterte. Mein Anspruch war eine Beziehung auf Augenhöhe. So kam der Moment, wo ich entschied, meine Kinder erst einmal allein ins Erwachsenenalter zu begleiten.


Sexualität ist neben erfüllender Liebesbeziehung auch Energie und Antriebskraft. Ich wollte meine Sexualität weder unterdrücken noch verdrängen, sondern bewusst in positiver Weise einsetzen.


Gandhi kam mir in den Sinn.


Er hatte eine Form gefunden, seine Sexualkräfte in eine immense Willenskraft umzuleiten. Er hat seine körperlichen Bedürfnisse sehr wohl verspürt, aber bewusst um einer größeren Sache willen darauf verzichtet. In diesem Bewusstsein konnte er seine Energie in hoher Konzentration für einen Kampf der Freiheit zur Verfügung stellen.


Neben Gandhi haben auch andere Persönlichkeiten bewiesen, dass man ohne sexuelle Beziehung leben und dabei Außergewöhnliches leisten kann.


Mit sinnvoller Aktivität, in Form zwischenmenschlicher Liebesfähigkeit, in Form von Kreativität und Willenskraft, kann auch ich mein Leben schöpferisch und sinnvoll gestalten, überlegte ich.


So beschloss ich, meine sexuelle Energie ebenfalls in geistige Energie zu transformieren.


Und ich habe nicht das Gefühl, ohne Sexualität ein unerfülltes Leben zu führen.


Allerdings will ich nicht ohne Nähe und nicht ohne Zärtlichkeit leben. In meiner Kindheit hat mir stets Nähe gefehlt. Deshalb wurde dies meine größte Sehnsucht.


Echte Nähe war mir stets wichtiger als Sexualität.


*


Und in der Beziehung mit Daniela fand ich die Nähe, nach der ich mich gesehnt hatte.


Danielas Liebe hat viele Wunden meines Lebens geheilt.


Ich durfte zum ersten Mal in meinem Leben ich selbst sein und wurde bedingungslos wie noch nie angenommen und geliebt.


Daniela wurde das größte Geschenk meines Lebens – ein Geschenk des Himmels.


Mit diesen Worten versuchte ich das damals auszudrücken





1 Jesus war ein erotischer Mensch von Christoph Quarch, Publik Forum Nr. 12 – 2010


2 The Master Key System von Charles F. Haanel - Der Universalschlüssel zu einem Leben in Fülle


3 Stritzi Tausendschön und seine Freunde von Brunhilde Schierl und Sabine Friedrich









Geliebte kleine Sternschnuppe


Eine winzige, kleine Sternschnuppe


löste sich aus dem unendlichen All


von den höchsten Gestirnen.


Ich durfte wünschen -


und ich wünschte viel.


Sachte und behutsam fiel sie


mit warmem, weichem Licht


meiner kleinen Welt entgegen.


Sie fiel mir


mitten ins Herz hinein


und löste liebevoll und zärtlich


den Schmerz meines gesamten Lebens.


Mit ihrer Glut


taute sie das Eis


in meinem Innern.


Während sie vom Himmel fiel,


blieb die Zeit stehen.


Es gab keine Vergangenheit


und keine Zukunft.


Nur den Augenblick,


der ein ganzes Leben in sich birgt,


der zu einem vollkommenen,


erfüllten Leben wird.


Zu einem Leben,


das keinen Wunsch


und keine Sehnsucht


mehr offen lässt.


Durch eine kleine Sternschnuppe


fand der Traum meines Lebens


mit seiner tiefsten Sehnsucht


die Erfüllung.


13. April 2000
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Um meine Geschichte auch in ihrem weiteren Verlauf verständlich zu machen, erscheint es mir sinnvoll, etwas über meine Kindheit und Jugendzeit zu berichten. Den Text habe ich schon vor einigen Jahren verfasst und füge ihn nun unverändert ein.


Kindheit, Jugend und der Weg zum Erwachsenwerden


Jenseits von richtig und falsch liegt ein Ort.


Dort treffen wir uns.


Rumi


Einleitung


Der Morgen ist mild, aber sehr windig. Regen ist gemeldet. Also breche ich sofort nach dem Frühstück zu einem ausgiebigen Spaziergang auf. Ich betrachte dabei die wilden, grauen, vom Wind getriebenen Wolkenberge am Himmel. Ein herrliches Schauspiel, das mich immer wieder fasziniert. Mir wird das Herz weit, in dem dankbaren Wissen, wie schön diese Welt ist, wie gut es ist, dieses Leben geschenkt bekommen zu haben.


Während ich zwischen den Wiesen und Feldern dahinlaufe, kommen Gedanken und Bilder der Erinnerungen hoch.


Manche Bilder sind schrecklich. Sie passen überhaupt nicht zu meiner guten Verfassung. Warum kommt das gerade jetzt hoch? Mein Leben ist gut und ich fühle mich glücklich.


Seltsam, diese alten Erinnerungen. Vielleicht soll ich sie noch einmal reflektieren, denke ich und lasse sie an mir vorüberziehen Ich kann sie betrachten, ohne Schmerz, ohne Hass, ohne Groll.


Meine Vergangenheit betrachte ich als bewältigt. Ich bin ausgesöhnt mit allem und jedem. Nach meiner Empfindung sind die einstigen Verwüstungen in meiner Seele geheilt. Aber vergessen kann ich die zurückliegenden Geschehnisse nicht.


Nun spüre ich den Drang, alle Erinnerungen niederzuschreiben.


Vielleicht soll es ein Buch werden? Aber darauf kommt es mir nicht an. Wie so oft, lasse ich mich einfach von meiner inneren Stimme führen, die mich nun zum Schreiben auffordert.


Meine Eltern sind tot und eines Tages werde ich ihnen nachfolgen.


Diese Tatsache macht mir keine Angst. Mit dem Tod habe ich mich längst auseinandergesetzt.


Seit ich vor ihm keine Angst mehr habe, ist meine Lebensqualität enorm gestiegen und ich liebe das Leben wie nie zu vor. Jeder Tag ist mir kostbar. Und dennoch könnte ich ohne Furcht loslassen, wenn ich wüsste, morgen ist es soweit. Für mich ist der Tod kein Endpunkt, sondern nur ein Übergang zu etwas Neuem, Besseren.


Ich besitze eine starke Vorstellungskraft, kann mich mit meiner Phantasie in Situationen hineinversetzen, sie durchleben als wären sie real. Gleichzeitig verliere ich nie den Bezug zur Realität, sondern kann beides voneinander gut unterscheiden. Pragmatisch und bodenständig fühle ich mich immer gut geerdet.


Aber mit meinem Geist kann ich durch andere Sphären streifen und Dinge wahrnehmen, die nur mit dem Geist erfahrbar sind. Mein Geist braucht somit keinen Körper, mit ihm kann ich weiterhin sein, weiterhin lieben, weiterhin wahrnehmen. So stelle ich mir mein Weiterleben vor, wenn es mich auf dieser Erde nicht mehr gibt.


So wie ich mit meinen Verstorbenen in Verbindung bleibe, sie weiterhin liebe, weiterhin mit ihnen spreche, werde ich dann mit den zurückgebliebenen Lebenden geistig in Verbindung bleiben. Und erst wenn auch sie tot sind, werden wir uns auf gleicher Ebene wieder begegnen.


Meine Aufgaben hier sind weitgehend erfüllt und ich kann gut loslassen, jeden Moment, wenn es denn sein soll.


Was hat mich erfüllt und glücklich gemacht, wenn ich zurückblicke auf mein Leben? Meine vier Töchter haben mich glücklich gemacht.


Ebenfalls gehört die Beziehung mit Daniela dazu. Vor allem erfüllt mich auch meine innere Freiheit und meine Selbstbestimmtheit, die ich trotz schwieriger Bedingungen erreichen konnte. Das sehe ich als Privileg, als das große Geschenk, das mir das Leben machte.


Hätte man in meiner Jugend eine Prognose für meine Zukunft abgegeben, sie wäre verheerend ausgefallen.


Trotz meiner Schwächen und Unzulänglichkeiten fühle ich mich heute als wertvoller Mensch.


Wertvoll bin ich, weil mir Gott meinen Wert gibt. Seine Liebe macht mich wertvoll, sonst nichts.


Unfähigkeit, Versagen, Schuld, das alles hat keine Bedeutung. Ich muss nichts ungeschehen machen. Fehler, im Großen wie im Kleinen, gehören zu unserem Menschsein dazu. So sind wir Menschen nun einmal.


Wenn wir uns das eingestehen können, hören wir auf mit dem Finger auf gescheiterte oder schuldig gewordene Menschen zu zeigen, hören wir auf zu verurteilen, beginnen wir, sie zu verstehen. Dann erfüllt uns Mitgefühl mit diesen Menschen und Dankbarkeit, wenn uns nicht das gleiche Versagen passiert ist. Dann sehen wir unsere grundsätzliche Gemeinsamkeit mit jedem Menschen und sehen, dass wir alle miteinander verbunden sind.


Wenn wir das verstehen, kann der Teufelskreis von Hass und Gewalt durchbrochen werden. Wenn wir hinter aller Destruktivität die Not des Einzelnen sehen, die mehr oder weniger auch unsere eigene Not ist, dann sitzen wir in einem Boot.


Das alles bedeutet nicht, dass ich jemanden von seiner Verantwortung freisprechen will. Jeder muss für sein Tun Verantwortung übernehmen und die Konsequenzen tragen. Es bedeutet nur, dass wir einen Menschen für sein Tun nicht ablehnen oder hassen müssen.


Wenn wir uns von Ablehnung befreien können, leisten wir einen Beitrag, dass sich etwas ändern kann.


Für mich gibt es nichts Spannenderes, als Menschen in ihrem tieferen Wesen zu erforschen und ihre Verhaltensweisen zu studieren.


Mit diesem Studium habe ich bereits früh begonnen. Es fand jedoch nicht in den Hörsälen der Unis statt, sondern in der Praxis des Alltags. In der Armut hat es begonnen. Später habe ich es fortgesetzt bei den psychisch Kranken, bei den weiblichen Häftlingen im Gefängnis, bei den Aidskranken, bei den Obdachlosen und bei den Schuldnern, aber natürlich auch bei den ganz normalen Durchschnittsmenschen.


Mit den unterschiedlichsten Menschen konnte ich Erfahrungen sammeln. Die vielen Begegnungen mit Menschen haben mir geholfen, mich selbst besser wahrzunehmen, um zu erfahren, wer ich eigentlich bin und um zu entscheiden, wer ich sein will.


Wir sind von einer Realität umgeben, die sich zwischen zwei Polen bewegt.


Es gibt den Pol, wo die Liebe, die Vergebung und die Barmherzigkeit herrschen.


Am gegensätzlichen Pol befinden sich Hass, Gewalt und Zerstörung.


Da, wo Liebe herrscht, geht es uns gut und wo Zerstörung herrscht, geht es jedem schlecht.


Man sollte meinen, alle Menschen wären so klug, sich der Liebe zuzuwenden.


Aber leider ist das nicht so.


Wir sind umgeben von Tätern, die einst Opfer waren und dann ebenfalls zu Tätern wurden.


Was könnte ein Weg sein, diesen Teufelskreis zu durchbrechen?


Diese Frage beschäftigt mich, soweit ich denken kann.


Seit meiner frühen Jugend habe ich versucht, Hass und Gewalt zu verstehen. Ich dachte, wenn ich die tiefere Ursache entdecken würde, könnte ich den richtigen Schlüssel finden. Dann müsste man ihn nur noch ins Schloss stecken und eine Türe aufsperren, um Licht in die Dunkelheit zu bringen und um den anderen zu befreien und zu erlösen. Das war kindlich naiv gedacht. Diesen Schlüssel konnte ich nicht finden, weil es ihn einfach nicht gibt.


Bestimmte Menschen sehen in Hass und Gewalt einen Sinn für sich und auch eine Entlastungsfunktion von ihren eigenen Problemen und Schmerzen.


Menschen, die Unrecht und Schmerz erlebten, machen oft dicht, kapseln sich mit ihren Gefühlen ab, spüren nur noch den eigenen Schmerz, die eigene Wut. Für andere werden sie völlig unberührbar.


Für mich stellt sich die Frage, wie durch diesen Kokon hindurch wieder die Berührbarkeit für andere erreicht werden könnte.


Der Mangel an Mitgefühl und Empathie macht Grausamkeiten anderen gegenüber erst möglich.


Männer, die Frauen verachten und hassen, hatten wohl ebenfalls eine tiefgehende Entwürdigung erfahren. Nur so kann ich mir ihren Hass und ihr Machtbedürfnis über Frauen vorstellen. Auch sie waren vermutlich einst Opfer, vielleicht sogar das Opfer einer Frau.


Sitzen wir nicht alle im selben Boot? Könnte uns die Tatsache, dass wir alle mehr oder weniger verletzt wurden, nicht vereinen? Könnten wir uns nicht gemeinsam entscheiden, alles zu tun, um diese Spirale von Hass und Gewalt einzudämmen und zu beenden?


Heute weiß ich, dass Menschen durch ein Trauma in ihrer frühen Kindheit Prägungen bekommen können, die nur schwer oder überhaupt nicht mehr veränderbar sind. Auch, wenn manchmal durch einschneidende Erfahrungen die reinsten Wunder geschehen und Menschen sich von einem Tag zum anderen verändern. Da wird ein Saulus plötzlich zu einem Paulus. Das geschieht zwar eher selten, zeigt aber, dass alles möglich ist. Deshalb sollte man nie einen Menschen aufgeben.


Menschen in gut und böse einzuteilen, bringt uns nicht weiter. Wir alle haben beides in uns. Manche Menschen wurden nur nie mit vergleichbaren Herausforderungen konfrontiert, die sie so in Not brachten, dass sie mit destruktivem Verhalten ihre innere Not zu bewältigen versuchten.


In jedem Menschen steckt ein göttlicher Funke, mag er beim einzelnen noch so verschüttet sein, seine Würde bleibt bestehen.


Unserer Würde gerecht zu werden, sehe ich als Herausforderung und Aufgabe.


Obwohl wir alle mit Würde zur Welt kommen, verlieren wir unser Würdebewusstsein häufig unter den unguten Umständen unserer Kindheit.


Würdebewusstsein sehe ich als eine höhere Stufe der Reife und ich glaube, wir Menschen müssen es uns vielfach erst erarbeiten.


Um meine eigene traumatische Lebensgeschichte aufzuarbeiten, musste ich mich vor allem mit der Persönlichkeit meiner Mutter auseinandersetzen.


In diesem Prozess lernte ich über das Vordergründige hinaus tiefer zu sehen. Menschen sind viel mehr als ihr negatives Verhalten, das aus Angst und Schmerz geboren wurde.


Meine Geburt


In einer kalten Januarnacht kurz vor Mitternacht, kam ich zur Welt.


Es schneite heftig und der Wind heulte um die Hausecken.


Als ich das Licht der Welt erblickte, hatte ich nicht nur den ganzen Kopf voll dichter, langer, schwarzer Haare, sondern auch der Rücken war großflächig mit langen Haaren bewachsen.


Als wäre es ein Zeichen, dass ich für dieses Leben ein dickes Fell benötigen würde. Vielleicht ahnte ich das damals schon, denn ich brüllte aus Leibeskräften gegen die Zumutung, in diese kalte Welt zu müssen. Damals wurden den Müttern die Kinder weggenommen und nur zum Stillen gebracht. Die übrige Zeit waren alle Kinder in einem kleinen Bettchen, das man auf Rollen umher schieben konnte, in einem Kinderzimmer untergebracht. Nachdem ich viel und laut schrie, schoben mich die Schwestern ins kalte Waschhaus. Meine Mutter hörte mich dort unaufhörlich schreien und konnte nichts dagegen tun. Irgendwann muss ich dann wohl vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Aber im Waschhaus landete ich nicht nur einmal.


Meine Stimme war für die Ohren der Schwestern einfach zu kräftig.


In dem kalten Gemäuer des feuchten Waschhauses bekam ich Bronchitis. Hustend wurde ich mit meiner Mutter aus der Klinik entlassen. Die Bronchitis zog sich jahrelang durch meine Kindheit, bis wir zum Zeitpunkt meiner Einschulung endlich unsere feuchte, düstere Hinterhofwohnung gegen eine helle, sonnige Wohnung eintauschen konnten.


Ich kann mich sehr weit an Begebenheiten meiner Kindheit zurück erinnern. Wie alt ich jeweils war, weiß ich nur deshalb, weil man mir für verschiedene Ereignisse mein Alter berichtete. Oft wundere ich mich selbst, wieso ich noch soviel von meiner Kleinkindzeit weiß.


Vielleicht liegt es daran, dass es meine unbeschwerte und glücklichste Zeit war.


In meiner Erinnerung sehe ich mich als etwa Dreijährige in der Mitte des Ehebetts meiner Eltern liegen und spüre den damaligen Empfindungen meiner Kindheit nach.


Unser Schlafzimmer sehe ich wie einst vor mir. Neben den Ehebetten standen kleine Nachtschränkchen. An der rechten Wandseite stand ein dreitüriger Kleiderschrank, daneben unser Küchenschrank.


Am Fußende der Betten stand ein Gitterbett für Kleinkinder. In diesem Kinderbett musste meine Schwester schlafen, obwohl sie dafür viel zu groß war. Sie konnte sich nicht mehr strecken und musste mit angewinkelten Beinen schlafen. Für ein größeres Bett war kein Platz.


Mein Vater hatte jahrelang vergeblich Gesuche auf seiner Schreibmaschine an das Wohnungsamt geschrieben.


An der Wand direkt vor den Betten befand sich die Küchentüre, links davon standen kleinere Schränkchen, auch der stets verschlossene Rollschrank meines Vaters, in dem alle wichtigen Papiere aufbewahrt wurden. Über dem Rollschrank tickte eine Wanduhr mit einem goldenen Pendel. Sie hatte ein schönes Klangwerk, das mein Vater aber abstellte, damit wir beim Schlafen nicht gestört wurden.


Unser Schlafzimmer hatte zwei große, vergitterte Fenster, durch die nie ein Sonnenstrahl drang, die auch tagsüber kaum Licht hereinließen, weil bereits zwei Meter hinter den Fenstern die nächste Hauswand begann. Die Fenster waren nicht auf übliche Weise vergittert.


Das Gitter bestand aus dünnen gedrehten Stahlstäben, in quadratischer Form, in der Größe von Schachbrettfeldern.


Unterhalb der Fenster stand ein Couchtisch. Die Tischfläche war mit bunt bemalten Fliesen versehen. Verschiedene Wappen, Tanzpaare, das Alte Rathaus von Bamberg, der Dom, die Altenburg und die Jahreszahl 1946, waren darauf zu sehen. Der Tisch mit den schönen Bildern regte meine Phantasie an und ich dachte mir Geschichten dazu aus.


Nach dem Tod meines Vaters ist es mir gelungen, den Tisch vor der Entsorgung zu retten. Er steht noch heute in meinem Wohnzimmer und ist mir eine liebe Erinnerung an meine Kindheit.


Auf diesem Tisch stand damals eine wuchtige, schwarze Olympia-Schreibmaschine, für die ich mich frühzeitig interessierte. Mein Vater erklärte mir eines Tages die Funktionen und ließ mich dann darauf tippen, soviel ich wollte.


Neben den Fenstern befand sich eine dunkle, schwere Eichentür. Dahinter wurde sofort das Treppenhaus des Gebäudes sichtbar.


Zwischen den Möbeln und Gegenständen des Schlafzimmers gab es nur noch schmale Laufgänge, um zur Eingangstür oder zur Küchentür zu gelangen. In diesem Schlafzimmer befand sich nahezu unser ganzer Besitz, unsere Kleidung, unsere Küchengeräte, unsere Vorräte. Natürlich gab es auf den Schränken und in jeder freien Nische Kartons, in denen unsere weiteren Habseligkeiten aufbewahrt wurden.


Vom Schlafzimmer aus gelangte man direkt in die extrem schmale Küche. Rechts von der Tür befand sich eine Nische, in die gerade ein Kochherd mit Backröhre passte. Im Anschluss gab es eine breite Eisentür, die mit einem Riegel verschlossen war. Hinter der Eisentür war ein großer, rußiger Abzug, der nach oben zum Dach führte. Das war die ganze Breite der Küche. Links von der Küchentür war Platz für eine schmale Polsterliege.


Unser Küchentisch musste direkt ans Sofa geschoben werden, damit noch ein schmaler Gang blieb, um den Wasserhahn mit dem Ausgussbecken zu erreichen.


Der Ausguss war neben dem Fenster ein großes, bauchiges Becken an der Wand. Die Holzdielen unmittelbar darunter waren morsch und eingebrochen. Aus den großen Löchern krabbelten häufig unappetitliche, nackte Schnecken heraus. Die Wände unserer Wohnung waren feucht und ergaben ein ungutes Raumklima.


Über der Küchentür und über dem Sofa war ein langes weißes Brett auf massiven Eisenwinkeln angebracht. Auf diesem Brett standen alle Töpfe und Pfannen, die meine Mutter zum Kochen benötigte.


Als ich fünf Jahre alt war, konnten wir uns das erste Grundig Radiogerät leisten. Es fand auf dem Brett über der Küchentür Platz. Das war ein großer, dunkelbrauner Holzkasten, der vorne mit gelblichem Stoff bespannt war. Die Skala für die Sendereinstellung und die Lichter dahinter fand ich sehr interessant. Besonders das grüne Neonauge, das bei der Erwärmung der Röhren aufleuchtete, faszinierte mich.


Unsere Küche war ebenfalls düster. Durch das Küchenfenster kam nie ein Sonnenstrahl. Aber immerhin befand sich unmittelbar vor dem Fenster keine Wand.


Von der Küche aus konnten wir in einen kleinen Hinterhof blicken, in dem wir häufig spielten. Der Hinterhof war links und rechts und auch am hinteren Ende von hohen Mauern eingeschlossen. Am blanken Erdboden, auf dem kaum Gras zu sehen war, gab es geeignete Stellen, an denen wir mit unseren Murmeln spielen konnten.


Im Flur des Vorderhauses befand sich für sämtliche Hausbewohner eine Gemeinschaftstoilette. Um diese Toilette zu erreichen, mussten wir aber immer erst über den Hof laufen. Im Vorderhaus wohnten die Nachbarskinder Rudi, Marga, Gitta und Erika. Unsere Küche und die Küche unserer Nachbarsfamilie waren nur durch eine normale Zimmertür getrennt, die stets abgesperrt war. Nur der Hausbesitzer besaß den Schlüssel. Wenn die Nachbarskindern stritten oder weinten, konnten wir das hören. Und umgekehrt konnten unsere Nachbarn auch alles von uns hören.


Ich erinnere mich noch gut, wie sich die Nachbarin in ihrem Brautkleid hinter einem Gesichtsschleier versteckte, um uns als Christkind mit einem klingelnden Glöckchen unsere Weihnachtsgeschenke zu bringen. Sie hatte natürlich ihre Stimme verstellt und wir erkannten sie tatsächlich nicht. Viel später erfuhren wir, dass meine Mutter umgekehrt auch bei den Nachbarskindern als Christkind verkleidet die Geschenke brachte.


Meine Puppe und die Puppe meiner Schwester waren schon einige Zeit vor Weihnachten verschwunden. Am Heiligen Abend erhielten wir sie mit einem neuen Wollkleid wieder, das eine Tante an ihrer Strickmaschine hergestellt hatte.


Diese triste, armselige, kleine Welt war bei aller Hässlichkeit für mich ein Ort der Geborgenheit. Schließlich gab es außerhalb der Wohnung und des Hinterhofes eine große, interessante Welt zu entdecken, der ich mich wissbegierig zuwendete.


Als Dreijährige lief ich abends, wenn es dunkel wurde, manchmal von zu Hause fort. Von unserem Wohnhaus in Zinkenwörth, lief ich vorbei am Haushaltswarengeschäft Bürsten Nickles und kam über die Generalsgasse in die Lange Straße. Hier leuchtete mir dann von einem prächtigen Geschäftshaus der große, blaue Schriftzug Paul Voll entgegen. Dieses Gebäude ist mir in besonderer Erinnerung geblieben. Wenn ich später wieder heimkam, bezog ich von meiner Mutter eine schmerzhafte Tracht Prügel.


Meine Mutter war nicht zimperlich. Die ganze Wut und Angst war in ihren Händen und manchmal auch mit ihren Fäusten zu spüren.


Doch es nützte nichts, immer wieder folgte ich dem inneren Drang, zur nahen Innenstadt zu laufen, um die vielen bunten Lichter der nächtlichen Geschäftsstraße zu bestaunen. Die Lichter faszinierten mich und übten einen unwiderstehlichen Reiz auf mich aus. Noch heute sehe ich die erleuchtete Straße mit ihrer bunten Lichtreklame vor mir und erinnere mich an das innere Glück, das mich jedes Mal erfüllte.


Vor allem gab es in dieser Zeit meinen Vater, der mit mir viel in der Natur unterwegs war. Stets war er für mich da und erklärte mir die Welt mit seinen Augen. Er liebte und beobachtete die Natur mit ihrer Tierwelt. Mit seiner Ehrfurcht vor dem „Schöpfer“ vermittelte er mir einen tiefen Glauben an das Gute der Schöpfung, ohne jemals das Wort Gott zu verwenden. Mit der Katholischen Kirche hatte er längst gebrochen, ohne dafür jemals Gründe zu nennen. Aber die Ehrfurcht vor einer großartigen Schöpfung übertrug er zweifellos bereits damals auf mich.


Zu meiner Mutter hatte ich keine tiefere Beziehung. An Gemeinsamkeiten mit ihr kann ich mich nicht erinnern. In meinem Dasein spielte sie damals anscheinend keine wesentliche Rolle. Ich vermisste sie nie, denn zwischen meinem Vater und mir bestand eine enge, tiefe Beziehung. Er hatte als Frührentner immer für mich Zeit und gab mir seine ganze Zuwendung. Ich fühlte mich geliebt und wertgeschätzt. Er gab mir das Gefühl, ein wunderbares, intelligentes Kind zu sein. Auf dieser Grundlage konnte ich großes Selbstvertrauen entwickeln. Ich kannte keine Angst, war nirgends schüchtern, ging offen und neugierig auf das Leben und die Menschen zu. Mein Vater philosophierte mit mir über die Natur und die Welt. Er erzählte mir auch vom Krieg, den er nie wieder erleben wollte. Lieber würde er sich umbringen. Alles schilderte er mir so plausibel, dass es für mich ohne Angst verstehbar war.


*


Mit zweiundzwanzig Jahren, zur Zeit der Weltwirtschaftskrise, wanderte mein Vater nach Amerika aus und verbrachte dort über zehn Jahre. Er war seiner Zeit voraus und vertrat moderne Ansichten zur Nachhaltigkeit. Sein Energiebewusstsein ließ ihn zeitlebens nach Lösungen für unser weltweites Energieproblem suchen. Er bastelte an einer Erfindung und gab ihr den Namen "Einkraft".


Schließlich kam der zweite Weltkrieg. Ein Deutscher, der im Keller an eigenartigen Konstruktionen arbeitete, erregte das Misstrauen der Amerikaner. Sie hielten ihn für einen Spion und wollten ihn verhaften. Von der Deutschen Botschaft bekam er einen neuen Pass und konnte unter falschem Namen nach Deutschland flüchten. Auto, Motorrad, allen persönlichen Besitz musste er zurücklassen.


In Deutschland erwartete ihn die Wehrmacht und schickte ihn in den Krieg.


Er wurde zwar nicht mit der Waffe eingesetzt, musste aber an der Front als Melder tätig sein. Doch alles, was er als Verfechter der Gewaltlosigkeit erlebt hatte, muss ihn schwer traumatisiert haben.


Im Mai 1945, nach Kriegsende, wurde er aus dem Lazarett entlassen.


Im Januar 1946 heiratete er meine Mutter. Sie war von ihm, kaum, dass sie sich kannten, schwanger geworden. Kriegsverletzt und traumatisiert wurde er nun häufig krank.


Als ich 1951 zur Welt kam, war er bereits Frührentner. Da er vor dem Krieg in Amerika gearbeitet hatte, bekam er erst nach jahrelangen Sozialgerichtsprozessen eine Minimalrente.


Seine Ersparnisse aus der Zeit von Amerika fielen der Währungsreform zum Opfer.


Das alles brachte unsere Familie in Armut. Wir waren auf die Unterstützung von Verwandten angewiesen.


Unbeschwerte Zeiten


Am Kopfteil unseres Bettes hatte mein Vater mit zwei Schrauben einen Schalter angebracht, mit dem das Deckenlicht ein- und ausgeschaltet werden konnte. Dieser Schalter war ein blankes Metallteil, an dem sich zwei Knöpfe befanden. Der Schalter war von keiner Schutzhülle umgeben. Offensichtlich war er aus irgendeinem technischen Gerät ausgebaut worden. Beide Knöpfe des Schalters konnte man gefahrlos berühren. Wenn man jedoch das Metallteil berührte, bekam man einen Stromschlag.


Mein Vater erklärte mir stets den Zusammenhang von Ursache und Wirkung. Damit wurde für mich verständlich, warum es richtig war, etwas zu tun oder nicht zu tun. Er zeigte mir die logischen Konsequenzen auf und erwartete dann von mir selbstverständlich auch Gehorsam.


In diesem Fall erklärte er mir, dass der Schalter gefährlich sei und ich ihn nicht berühren sollte. Doch meine Neugierde war größer als mein Gehorsam. Also versuchte ich bei passender Gelegenheit, ebenfalls den entsprechenden Knopf zu drücken. Meinen schwachen Fingerchen fehlte die Kraft und ich rutschte vom Knopf auf das Metallteil ab. Schon zuckte ich erschrocken zurück. Der Stromschlag war heftig und Respekt einflößend, aber gleichzeitig eine heilsame Lektion.


Aus unerklärlichem Grund habe ich diesen eigenartigen Schalter aufgehoben, obwohl ich dafür überhaupt keine Verwendung habe.


Erst kürzlich ist er mir unter den Elektroteilen in meiner Werkstatt zwischen die Finger geraten. Schmunzelnd nahm ich ihn mit ins Wohnzimmer und stellte ihn in mein Glasschränkchen, in dem sich Gegenstände befinden, die für mich besondere Bedeutung haben.


Den Schalter betrachte ich als Symbol wichtiger Erfahrungen für mein Leben.


Durch meinen Vater konnte ich nicht nur Verantwortungsbewusstsein, sondern auch vorausschauendes Denken entwickeln. Oft werde ich belächelt, wenn ich mich im Flugzeug, in einem Bus oder bei Massenzusammenkünften vorab für Fluchtwege interessiere.


Auf der anderen Seite werde ich oft als leichtsinnig und unvorsichtig kritisiert, weil ich Dinge wage, die andere sich nie zutrauen würden.


Mein Handeln ist nie unbedacht. Auch ich sehe die möglichen Gefahren und wäge ab, wie weit ich ein Risiko eingehen kann. Doch grundsätzlich verlasse ich mich auf meine gute Selbsteinschätzung, die mich bisher nie im Stich gelassen hat.


Ich kann mich noch an viele Einzelheiten aus meiner Kindheit zurückerinnern. Es gibt Begebenheiten, da war ich noch keine drei Jahre alt. Aber ich sehe sie noch mit deutlichen Bildern vor mir.


Es waren unbeschwerte, glückliche Jahre, in denen mir nichts fehlte.


Meine Augen sahen nur eine wunderbare, schöne und gute Welt, in der es ständig Neues und Interessantes zu entdecken gab. Dass es auch eine böse Welt gibt, davon ahnte ich noch lange nichts.


Armut


Solange meine Mutter nicht berufstätig war, lebten wir in ärmlichsten Verhältnissen. Als kleines Kind hatte ich Armut nur so wahrgenommen, dass man kein Geld hat und sich nichts kaufen kann. Aber wir mussten nie hungern oder frieren, deshalb war Armut für mich nichts Schlimmes. Denn durch meinen Vater bekam ich alles, was wichtig war: Liebe, Selbstwertgefühl und Vertrauen ins Leben. Ich erlebte ihn furchtlos und stark und liebte ihn über alles.


Für mich war es schön, meinen Vater ständig um mich zu haben.


Mein Vater war ein kreativer Tüftler, konnte gut improvisieren und fand stets eine Lösung. Er reparierte alles im Haushalt, auch die kaputten Fahrräder, die wir billig erstanden.


Er hatte mir ein kleines Fahrrad beschafft und ich übte solange, bis ich damit fahren konnte.


Jeden Tag verbrachte er mit mir in der Natur. Im Sommer badeten wir außerhalb der Stadt im Fluss. Ich erinnere mich noch daran, wie er mich auf seinen Rücken nahm und mit mir im tiefen Wasser schwamm. Damals war ich noch klein und konnte nicht schwimmen.


Doch auf seinen Schultern fühlte ich mich absolut sicher.


Am Ufer hielten sich viele Eidechsen auf. Manchmal fing er eine für mich, zeigte mir, wie ich mit ihr umgehen musste, um sie nicht zu verletzen. Jedes Lebewesen war für ihn kostbar.


Er war klug und erklärte mir die Welt in seiner philosophischen Sichtweise.


Alles hatte einen Sinn und eine Bedeutung. Alles war so klar, so logisch und ich saugte es auf, wie ein trockener Schwamm.


In den lauen Sommernächten zeigte er mir die Glühwürmchen, die damals in großen Schwärmen zu sehen waren. Und in klaren Sternennächten erklärte er mir die verschiedenen Sternbilder. Dunkelheit löste keinerlei Furcht bei mir aus. Ich empfand sie geheimnisvoll und spannend, sie regte meine Phantasie an.


Im Winter fütterte er mit mir im Stadtpark die Vögel und die Eichhörnchen. Sie fraßen ihm die Nüsse aus der Hand, was mir leider nie gelang.


Zitherspielen hatte mein Vater sich selbst beigebracht. Oft spielte er darauf und brachte mir Volkslieder bei, die wir beide miteinander sangen. Von meiner Mutter und meiner Schwester wurde ich dafür mit zunehmendem Alter belächelt. Doch zu diesem Zeitpunkt prallte das alles noch an mir ab. Für meine fünf Jahre ältere Schwester zählten nur die Schlager in der Hitparade.


Das Leben mit meinem Vater war spannend und schön.


Er starb, als ich einundzwanzig Jahre alt war, aber verloren habe ich ihn viel früher.


Unsere Familie bestand aus zwei verschiedenen Parteien. Meine Schwester und meine Mutter waren eine Einheit und mein Vater und ich bildeten eine Einheit.


Man wächst als Kind in die seltsamsten Verhältnisse hinein und nimmt sie als gegeben und normal hin, weil man ja nichts anderes kennt.


Ich war der Liebling meines Vaters. Manchmal genoss ich diese Position gegenüber meiner Schwester. Unter solchen Umständen wurde natürlich frühzeitig ein Keil in unsere Geschwisterbeziehung getrieben. Zwischen meiner Schwester und mir entstand nie eine engere Verbindung. Das lag sicher nicht nur am Altersunterschied.


In unserem Zweiparteiensystem gab es jedoch unabdingbare Gemeinsamkeiten für das Überleben.


Im Sommer sammelten wir für den Winter im Wald Holz und Koksbrocken aus der aufgeschütteten Schlacke auf den Feldwegen. Wir sammelten auch viele Kräuter und trockneten sie für unseren Tee.


Alles, was die Natur hergab, nutzen wir für uns.


Da wir kein Geld fürs Schwimmbad hatten, badeten wir im Fluss.


Doch darüber hinaus, auf der seelisch-geistigen Ebene, gab es zu meiner Mutter und meiner Schwester keine Gemeinsamkeit.


In dieser Zweckgemeinschaft gab es zwar eine funktionale, aber keine emotionale Ebene. Nie gab es den Austausch von Zärtlichkeiten. Nie wurde ich umarmt, auch von meinem Vater nicht.


Ich glaube, in unserer gespaltenen Familie gab es keine ausreichende Vertrautheit, um sich für Zärtlichkeiten öffnen zu können.


Es schneit in der Küche


Manchmal stiftete meine Schwester mich an, in unserer Wohnung Chaos anzurichten. Es gab Zeiten, da war ich noch so unvernünftig, dass ich ausführte, wozu sie mich anstachelte.


Wenn meine Mutter nach Hause kam und die Verwüstung sah, beschuldigte meine Schwester selbstverständlich mich. Es stimmte ja, ich hatte alles angerichtet. Aber wir bekamen natürlich beide unsere Tracht Prügel.


Einmal hatte meine Mutter mühsam Gänsefedern auf dem Bauernhof meiner Großeltern für ein Kopfkissen gerupft und gesammelt.


Das Kissen war an einer Ecke nur mit einer Schnur zugebunden und lag auf einem Küchenstuhl, während meine Schwester mit mir allein zu Hause war. Wieder einmal ließ ich mich zu einer unguten Sache animieren.


Meine Schwester hatte es nicht leicht. Sie bewegte sich als Kind oft linkisch und ungeschickt.


Vermutlich suchte sie damals ein Ventil für ihren Frust.


Ich öffnete die Schnur und drückte sämtliche Federn heraus. Es schneit, es schneit, riefen wir begeistert, als die Federn in der Küche herumwirbelten. Ich war noch keine fünf Jahre alt und sah nur die vordergründige Gaudi des Augenblicks. Danach gab es wie immer für uns beide heftige Prügel, die ich akzeptierte, weil ich mich schuldig fühlte. Meine Mutter schlug in ihrer Wut unkontrolliert mit allem, was ihr zwischen die Finger kam, auf uns ein. Einmal schlug sie meine Schwester mit einem Nudelholz auf den Kopf, so dass diese eine Gehirnerschütterung davontrug.


Die Nachbarskinder, mit denen meine Schwester spielte, waren bis auf Erika alle älter als ich. Wenn man viel jünger ist, läuft man den Großen zwar hinterher, darf aber bei vielen Sachen nicht mitspielen.


So war ich oft in der Rolle der Zuschauerin und beobachtete das Verhalten der Älteren.


Das Nachbarskind Erika besaß ein wunderschönes gelbes Dreirad, das ich zu gerne ausprobiert hätte. Obwohl wir doch viel miteinander spielten, erteilte sie mir für alle Zeiten eine Abfuhr und rollte künftig stolz an mir vorüber. Wie oft schaute ich ihr sehnsüchtig hinterher. Was hätte ich darum gegeben, damit auch nur einmal über den Hof zu fahren.


Je älter ich wurde, desto mehr spürte ich eine gewisse Form von Ausgrenzung. Zweifellos lebte auch die Nachbarsfamilie nicht im Wohlstand. Aber ich spürte, dass wir in der gesellschaftlichen Hierarchie unter unserer Nachbarsfamilie standen. Erikas Vater arbeitete und brachte Geld nach Hause. Mein Vater war krank, solange ich denken konnte. Er bekam nur eine minimale Rente, die überhaupt nicht reichte. Deshalb mussten wir zeitweise Sozialhilfe beziehen. Jahrelang hatte meine Mutter sich um Arbeit bemüht, aber ohne Berufsausbildung bekam sie keine Chance. Als ich sechs Jahre alt war, fand sie endlich einen Putzplatz bei einer Behörde.


Damit hielt meine Mutter uns alle über Wasser und wir kamen aus der schlimmsten Armut heraus. Schließlich fand sie für uns auch eine bessere Wohnung.


Mein Großvater war Großhändler für Obst und Gemüse. Er fuhr in seinem VW-Bus täglich nach Bamberg auf den Markt, um die Einzelhändler mit seinen Waren zu beliefern. Deshalb konnten wir jeden Samstag mit aufs Land fahren, wo meine Großmutter den Bauernhof betrieb. Einer meiner Onkel kam mit einem großen Lastwagen voll Obst gleichzeitig in die Stadt. Am Samstag war Wochenmarkt. Dann wurde zusätzlich ein Obststand aufgebaut, an dem meine Mutter verkaufte. Das Obstgeschäft lief nicht immer so gut, deshalb bekam meine Mutter oft kein Geld für ihre Arbeit. Wenn sie am Wochenende auf dem Bauernhof arbeitete, bekamen wir Milch, Brot und Butter, manchmal auch Schlachtwaren für die Woche mit nach Hause. Auch an Obst und Gemüse hatten wir nie einen Mangel.


Bereits als Dreijährige lief ich allein von unserer Wohnung zum Obststand meiner Mutter an der Promenade. Dabei musste ich die stark befahrene Straße am Schönleinsplatz überqueren. Damals gab es noch keine Ampeln, sondern einen Schutzmann, der erhöht in einem kleinen Turmhäuschen saß und mit Handzeichen den Verkehr an der Kreuzung regelte.


Aber ich beobachtete einfach die Erwachsenen. Wenn sie die Straße überquerten, lief ich gleichzeitig mit. In allen Bereichen war ich sehr früh selbständig. Mein Vater hatte mir eine gute Selbsteinschätzung vermittelt. Da er an mich glaubte, traute ich mir ebenfalls vieles zu.


Obwohl ich im Vergleich zu meiner Schwester vieles wagte, passierte mir nie etwas.


Meine Schwester dagegen war unsicher und ängstlich, ihr passierte ständig etwas. Sie stürzte vom Roller, fiel vom Fahrrad, brach sich an der Betoneinfassung des Sandkastens bei einem Sturz den Arm.


Bei den normalsten Alltagshandlungen zog sie sich ständig Verletzungen zu. Sie war ein richtiger Pechvogel.


Armenhaus


Gegenüber von unserem Haus, auf der anderen Straßenseite, gab es ein Haus mit vergitterten Fenstern. Das war das offizielle Armenhaus der Stadt. Hier wohnten wohl noch ärmere Menschen als wir es waren. Aus den offenen Fenstern konnte man öfters Geschrei und Streitereien hören. Natürlich kamen wir auch mit den Kindern des Armenhauses in Kontakt. Die Kinder dieses Hauses waren jedoch anders als wir. Sie waren oft streitlustig und schwangen freche Redensarten, mit unschönen Ausdrücken, wie ich das von unserer Nachbarsfamilie im Vorderhaus oder von den Dorfkindern bei meinen Großeltern nicht kannte.


Neben unseren Wohnhäusern befand sich der Schillerplatz, mit Rasenfläche und Blumenbeeten. Er war von hohen Kastanienbäumen umgeben. Auch eine Schaukel und ein Sandkasten waren vorhanden.


Meine Schwester spielte mit den Kindern des Armenhauses, weil sie altersmäßig alle zu ihr passten. Wie ich beobachten konnte, gingen diese Kinder nicht gut mit ihr um. Einmal befestigten sie den gestrickten Rock meiner Schwester an einen Nagel, der aus der Hauswand ragte, ohne dass sie es bemerkte. Als sie dann loslief, bekam ihr Rock einen großen Riss. Immer wieder ließen sie sich irgendeinen Schabernack für sie einfallen.


Eigenartigerweise blieb ich vor derartigen Schikanen verschont, obwohl ich doch viel jünger und schwächer war.


Häufig erlebte ich, wie meine Schwester den anderen hilflos ausgeliefert war. Sie konnte sich einfach nicht behaupten. Mit ihren Füßen ging sie stark einwärts und wirkte unbeholfen. Noch schlimmer wurde es, als sie eine Brille bekam. Für das hässliche Kassengestell wurde sie zusätzlich als Brillenschlange verspottet. Im Dorf meiner Großeltern erging es ihr nicht viel besser.


Es gefiel mir ganz und gar nicht, wie meine Schwester behandelt wurde. Doch ich wusste nicht, wie ich ihr beistehen sollte.


Eines Tages nahmen die Kinder vom Armenhaus ihr einfach das Säckchen mit Murmeln weg. Das empörte mich total. Direkt neben dem Spielplatz befand sich damals im Haus des Handwerks eine Dienststelle der Stadtpolizei. Das gab mir den Mut einzugreifen.


Denn, wenn jemand bestohlen wurde, musste die Polizei etwas tun.


"Wenn ihr meiner Schwester nicht sofort die Murmeln zurück gebt, gehe ich zur Polizei und melde es", rief ich den Kindern zu.


Ich war wild entschlossen, das tatsächlich zu tun. Jeder spürte meine Entschlossenheit. Obwohl ich um Jahre jünger war, ließen sich diese sonst so frechen Kinder von meiner Drohung beeindrucken. Mit der Polizei wollten sie doch nichts zu tun haben.


Sie rückten das Säckchen mit den Murmeln widerstandslos heraus.


Meine Schwester und ich zogen damit gemeinsam ab. Seltsamerweise gab es gegen mich auch später nie einen Racheakt.


Walderholungsheim


Wegen unserer schlechten Wohnverhältnisse wurden meine Schwester und ich, jeweils zu unterschiedlichen Zeiten, nach Strullendorf in ein Walderholungsheim geschickt.


Eigentlich wäre meine Schwester zuerst dran gewesen. Doch nachdem sie sich gerade den Arm gebrochen hatte, wurde ich stellvertretend für sie ins Kinderheim geschickt. Obwohl ich noch keine fünf Jahre alt war, hatte ich kein Problem, mich von meiner Familie zu trennen. Im Gegenteil, ich freute mich auf neue Erlebnisse. Während andere Kinder Heimweh hatten, war für mich alles nur spannend und interessant.


Die Wochen im Kinderheim, das von Ordensschwestern geleitet wurde, taten mir gut. Ich schloss schnell Freundschaften. Besonders mit einem älteren Jungen, der Peter hieß, freundete ich mich an. Ich war richtig stolz, einen älteren Jungen als Freund zu haben.


Das Kinderheim lag mitten im Wald, außerhalb des Dorfes und war von unserer Stadt nur acht Kilometer entfernt.


Einmal sollte mein Freund Peter im Wald ein paar Tannenzweige holen. Ich durfte mitgehen, um ihm beim Tragen zu helfen. Es war ein düsterer Nebeltag. Spinnennetze voller Tau hingen zwischen den Zweigen. Alles wirkte gespenstisch und abenteuerlich. Doch gemeinsam mit Peter fühlte ich mich stark. Nachdem wir genug Zweige gesammelt hatten, stand plötzlich ein großer Mann vor uns.


Er wirkte überhaupt nicht freundlich.


In barschem Ton stellte er uns zur Rede, was wir hier tun würden.


Wir bekamen Angst und rannten los. Schließlich erreichten wir keuchend unser Kinderheim. Von den Kindern umringt erzählten wir unser Abenteuer und fühlten uns wie Helden, die einem Rübezahl entwischt waren.


Wir waren in Zimmern mit acht oder zehn Betten untergebracht. Jedes Kind hatte einen Spind für seine persönlichen Sachen, der von den Ordensschwestern regelmäßig kontrolliert wurde. Ordnung war etwas, was ich liebte, etwas, wonach ich ein tiefes inneres Bedürfnis verspürte.


In meinem Spind herrschte deshalb eine liebevolle, achtsame Ordnung. Meine Kleidung lag tadellos im Schrank. Ich war das einzige Kind des Zimmers, das einen ordentlichen Schrank hatte. Mein ungewöhnlicher Ordnungssinn war den Schwestern eine Freude, so dass mein Spind den anderen Kindern als Beispiel dargestellt wurde.


Heute kann ich mich über meinen Ordnungssinn nur wundern, denn meine Mutter war eher chaotisch. Vielleicht war er mir bereits angeboren. Denn nie hatte mich jemand zur Ordnung angehalten und vorgelebt wurde sie mir keineswegs, weder Zuhause noch im Bauernhaus meiner Großmutter.


Zum elterlichen Besuchstag gab es im Erholungsheim eine Theateraufführung, in der mir eine wichtige Rolle zugedacht wurde. Ich musste sehr viel Text auswendig lernen und diesen auf der Bühne vor allen Eltern laut und deutlich vortragen. An meine Rolle kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich weiß, dass man mir einen größeren Blecheimer als Hut auf den Kopf gebunden hatte. Ohne Hemmungen bewegte ich mich auf der Bühne und das Theaterspiel machte mir großen Spaß.


Zweifellos habe ich es meinem Vater zu verdanken, dass ich ein selbstbewusstes Kind wurde, das keine Schüchternheit kannte.


Er gab mir das Gefühl einzigartig und wertvoll zu sein. Er war stolz auf mich, das spürte ich ganz deutlich. Und das machte mich stark.


Mein Vater beschützte mich nicht vor Alltagsgefahren, indem er mich davon fern hielt. Seine Methode war, mich darauf aufmerksam zu machen, ohne mir Angst zu vermitteln. Er erklärte mir, wie ich Gefahren meiden oder mich dagegen schützen konnte. „Wenn du eine Gefahr erkennst, ist sie schon fast gebannt“, waren dabei seine Worte. Und damit ließ er mich frühzeitig los. Er traute mir immer zu, dass ich mit einer guten Selbsteinschätzung meine Grenzen erkannte.


Auf diese Weise lernte ich sehr bald die Verantwortung für mich selbst zu übernehmen. Ich lernte in allen unbekannten Situationen vorsichtig und wachsam zu sein.


Es war nicht alles harmlos und ungefährlich, was ich mir zutraute, aber mir passierte glücklicherweise nie etwas.


Unter seinem Erziehungsstil wurde ich ein äußerst eigenständiges Kind, probierte neugierig alles aus, war aber durch seine Aufklärung stets achtsam. Die Freiheit, die ich genoss, war wunderbar und ich durfte ohne Gängeleien aus meinen Fehlern lernen. Niemals habe ich von meinem Vater Gewalt oder Entwürdigung erfahren. Er ging mit mir immer wertschätzend und respektvoll um.
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Meine Großeltern


Die Wochenenden, die Feiertage und sämtliche Schulferien verbrachten meine Mutter, meine Schwester und ich immer in der Großfamilie bei den Großeltern.


Mein Vater kam nie mit, denn er war bei meinen Großeltern nicht erwünscht. Er blieb in diesen Zeiten immer allein zu Hause. Da ich es von klein an so erlebte, hinterfragte ich unsere seltsamen Familienverhältnisse überhaupt nicht.


Meine Mutter war die Älteste von elf Kindern. Deshalb hatte ich jede Menge Onkel und Tanten, die teilweise noch auf dem Bauernhof lebten. Mein Großvater kümmerte sich mit einigen meiner Onkel und Tanten um den Obsthandel und meine Großmutter führte mit einem Onkel und einer Tante den Bauernhof.


Einige waren verheiratet und fortgezogen, manche wohnten im Haus neben dem Obstlager, die Jüngsten wohnten noch im Bauernhaus.


Jeden Samstag, nach dem Ende des Markttages, fuhr meine Mutter mit uns Kindern im VW-Bus meines Großvaters in das Dorf der Großeltern. Hier gab es eine riesige Garage für mehrere Lastwagen, daneben befand sich ein großes Obstlager.


Im Sommer lieferten die Bauern ihre Kirschen und Erdbeeren bei meinen Verwandten ab. Das Obst wurde auf einer großen Waage gewogen. Die Gespräche der Erwachsenen und den gesamten Geschäftsablauf fand ich immer sehr interessant. Gleichzeitig gab es noch den Bauernhof. Hier arbeitete meine Mutter, damit wir für die kommende Woche Esswaren mit nach Hause nehmen konnten.


Auf dem Bauernhof erlebte ich das Miteinander der Dorfgemeinschaft. Bei der Ernte, beim Dreschen oder beim Schlachten wurde zusammengeholfen. Es wurde viel gearbeitet, aber es ging geruhsam zu. Die Alten saßen oft auf der Bank vor dem Haus. Jeden Samstag wurde die Straße gekehrt. Dabei gab es gemütliche Unterhaltungen.


Einer wusste über den anderen Bescheid. Das hatte natürlich angenehme und auch weniger angenehme Seiten. Am Sonntag besuchten die Dorfbewohner früh den Gottesdienst und am Nachmittag die Andacht.


Das Dorfleben fand ich auf vielen Ebenen äußerst interessant.


Im Bauernhaus meiner Großeltern herrschte ein besonderes Klima.


Der Alltag bei meinen Verwandten war von harter Arbeit bestimmt.


Jeder brachte sich ein, damit alles funktionierte. Doch hier erlebte ich keine freundlichen, wertschätzenden Worte, wie ich sie von meinem Vater kannte. Ich erlebte keine Gespräche, die über die funktionalen Notwendigkeiten des Alltags hinausgingen. Eigentlich wurde nicht wirklich miteinander geredet. Manchmal ging es auch heftig und lautstark zu. Allgemeine Geringschätzigkeit lag häufig fühlbar in der Luft.


Meine Oma hatte neben der Küche ihre Schlafkammer. Diese war stets verschlossen und wurde nur von ihr allein betreten. Die dichten Vorhänge waren stets zugezogen. So konnte ich auch von außen nie in dieses Zimmer blicken. Für den Schlüssel hatte sie ein spezielles Versteck. Erwachsene denken oft, dass Kinder vieles nicht mitbekommen. Aber Kinder sind von Natur aus neugierig und haben ihre Augen und Ohren überall. Deshalb wusste ich auch, wo er Schlüssel lag. Meine Neugierde war groß genug, um damit in die geheimnisvolle Kammer einzudringen, als alle auf dem Feld arbeiteten. Aber neben Kleidung, Gebetbuch und Rosenkranz war da nichts Interessantes zu entdecken. Deshalb verstand ich überhaupt nicht, warum diese Kammer immer verschlossen war. Aber ich habe meine Großmutter nie danach gefragt. Mein Opa hatte sein Zimmer im oberen Stockwerk. Wenn die ganze Familie zum Mittagessen am großen Küchentisch zusammenkam, blieb mein Großvater stets allein in der Stube. Meine Tante brachte ihm seinen Teller und er aß dann an seinem Schreibtisch.
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